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X)enjenigen unserer Leser, welche an Jorda«- 
HO Bruno Geschmack fanden, wird sicherlich 
auch Thomas Campatiella willkommen seyn» 
Denn in der That ist jeder dieser beyden Mäa- 
ner in Schicksalen und Schrifleii das ergänzende 
Seitenstück des andern. 

Die Schriften Campanella's, aus welchen das 

gegenwärtige Heft zusammengesetzt wurde, .sind: 

Fhysiologia edita a Tobia Adami. Francof» 

1623. 4to. 
De sensu r er um Libri lY. Francof. 1623, 4ta» 
Philosophia Vniversalis, seu Metaphysiea. Li«* 
bri XUL Paris. i638. 
Wir erhielten sie durch die abermals mit 
schuldigstem Danke zu rühmende Gefälligkeit 
der Vorsteher der königl, Bibliothek zu Mün^ 
chen und der Universitäts -> Bibliothek zu Landsr 
hut. 

Die Scelta d'alcune poesie 
konnten wir im Original nirgends erhalten ; wir 
mufsten uns also hier mit «iner Auswahl Ton 
dem, was vor un? schon Herder in der Ad ra- 
st ea IIL Bd. lieferte, begnügen; wünschen aber 
recht sehr^ dafs ein anderer Glücklicherer sie 
bald vollständig und dem Original mehr ent« 
sprechend liefere. -— • 
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Nam inibi totam quasi philosophiam suam 
jucundissiniis aliquot hymnis repetiit; bezeugt 
Adami in i^ratfait ad prodroü. philosoplüae 
instaurandae. Francof.- lixiy. 4to, 

Ebenso wünschen wir, dafs Jemand Cam- 
panella's Briefe auffinden, und ganz, oder 
floch im Auszuge herausgeben mochte; was schon 
'seiner Zeit AdaÄi 1. c. halb un(} Jialb versprach: 
,JFortassis addam et Volumen epistbl^rum, qua- 
rum ultra CC). habeo, ajioißas^ philosopKicas^ 
quibus de variis rebus, et omni quasi disputa- 
bili inter nos ambos philosophatum mit" 

Das Portrait des Campanella ist aus Lau- 
rentii Crassi Elogiis Tom. IL pag. a46, nach- 
gebildet. 

Der Lebensbeschreibung liegt E r n e s t i 
Salomonis Cypriani Vita Campanellaej 
Kdit, 2 da. Amstelodami, *1722. zu Grunde; 
die von uns durch den Beysatz vieler Stel- 
len aus C-ampanella's Werlten, wo dieser 
Mann . seiner eignen Schicksale erwähnt, noch 
vermehrt und ergänzt wurde. ' ' , 
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des 
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1 homas Campanella wurde den 5. Septembei; i56$ 
,z\i Stilo in Calabrien (dem eheypalig'en ConsilU 
iium in Unter- Italien, unweit Taren!) gel>Qrfn)jL 
und zwar mit so glücklichen Anlagen, daf^^r schon 
in seinem 5ten Jahre alles, was ihm seine Eltern« 
Gi'ofsältern» Lehrer und Prediger vorsagten, soglejcU 
fa&te und behielt^)« 

In seinem i5ten Jahre hatte er dle^ Regeln tldr 
lateinischen Sprachlehre undder Veraekunst si^di Bcholi 
so sehr zii eigen gemacht, dais es ihm eis leichlf» 
war, alles* was man wollte, in gebiuidener .und un- 
gebundener Rede Torzutüagen« Zugleich verfertigte 
er schon danmls viele Gedichte, denen es aber säraml^ 
lieb» wie ei* selbst gesteht, noch durchaus an eigen- 
ifaiimlicher Kraft. gel) räch 0. Ein viertägiges Fiebei;, 
das ihn um diese Zeit befiel, und 6 Monate laBjg^ 
.aufs Krankenlager warf, war wahr^scheiulich mit ein^ 
Folge dieser Ansti*engungen« ,if 



i) Ecliardi scriplore« Ordin. Praedicat. tbm. IL p. 605. co). i. , 
und in Ernest. Salom. Cypnani vita TKomee Cempan^lU«, 
append. III. p. na. 3) Tdom. Campanellae vita ..per 
Ernest. Saloroon. Cjprian. Amsterdam 1773. p. 2. 3) Cam-* 
. panellne aynfagma de Libris propxiiS| ap. Cjrprian. in ?iU 
append, III. ,p. 112. num. i. 
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Als er i4i Jahr alt war, waren seine Eltem 
WillenSf ihn nach Neapel zu schicken, um ihn un- 
ter der Leitung seines Verwandten, des Profes«ors 
der Bechtsgelebrsamkeit, Julius Campanella» un- 
terrichten zu lassen. Allein er entschlofs sich schon 
in diesem Alter, in den Prediger- Orden zu treten* 
Dazu hesliramte ihn ein beredter Kanzelredner die- 
«es Ordens, bey dem er privatim die ersten An- 
fangsgründe der Logik erlernt hatte. Vorzüglich 
aber hatten auf ihn die Lebensbeschreibungen dea 
Albertus Magnus und des Thomas von Aquiuo ge- 
wirkt '•). 

Damals (in pueritia) begab es sich, dafs er von 
einer Milzkrankheit befallen wurde, von welcher 
ihn ein Weib mit Erlaubnifs seines Priors, des Fi^. 
Antonio Zappavigna, eines sehr gelehrten Theo- 
lögen, durch Gehet und Besprechung befreyte ^). 

Ein andermal, aber auch in seiner frühesten 
Jugend, lag er an Hüftschmerzen (sciatica) krank. 
Der Arzt öffnete ihn deswegen eine Ader am Arme, 
wodurch ihm die Hand erstarrte: und als ihm das 
2te Mal eine Ader ^m Fnfse geöffnet wurde, er- 
starrte ihm der Puls vom Knöchel bis zu den 
Zehen«»), 

Nachdem er als iSjährig die Ordensgelübde 
geleistet hatte, wurde er nach Morgentia in Abruzzo 
.in das dortige Kloster seines Ordens, zu St. Giorgio 
genannt, gesendet, um dort Philosophie zu studiren, t* 
welches er mit sehr vieler Auszeichnung that 0« ' 

Während seines Aufenthalts in dieser Stadt wurde 
sie von einem neuen Herrn in Besitz genommen, 
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4) Echardi Tita Oampadellae ap. Cyprian. p. 91. 5) Cam- 

panella de aensu rerum Libr. IV. cap. 18* 6) Campa- 

nella, Medicinal. Libr. VI. cap. 4. p. 356. 7) Echardi 
vita Campaneliao. p. 92* 
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und Carapafhella trag bey dieser Gelegenheit eine 
im heroischen und sapphischen Ver^smaase aufge- 
setzte Gratulation vor ^einer zahlreichen Versamm- 
lung von Bürgern und Landlei^ten aus der Nachbar« 
'Schaft vor; auch erfand und verfertigte er vielerley 
Reime und Inschriften, welche noch laiige Zeit nach- 
fier» th^ils in ^er Kirche des Klosters» theils an den 
errichteten Triumphbögen sich erhielten ^. 

Von da wurde er nach Vollendung seines phi- 
losophischen Lehrcurses in das allgemeine Studium 
seiner Ordensprovinz, nach Cosenza (Consentia), als 
Schüler der Theologie geschickt. Allein die Nei- 
gung zur Philosophie hatte sich seiner schon so sehr 
bemächtigt, dafs er sich mehr mit Untersuchung der 
Meynungen der Weltweisen, als mit Erforschung 
der Bibel und der Kirchenväter, gegen den W^iHen 
seiner Obern, beschäftigte ^). 

Sein Scharfsinn zeigte sich hier in allen Rich- 
tungen, und seine Lehrer 'vermochten sehr oft nicht 
auf die, Einwürfe zu antworten, welche er ihren 
Behauptungen entgegensetzte. Besorgend also, es 
möchte in den Lehren defr Peripatetiker nicht lau- 
ter reine Wahrheit, sondern auch viel Falschheit 
und Irrthum enthalten seyn, durchlas er selbst alle 
ihm zugänglichen griechischen», lateinischen und ara- 
bischen Cömmentatoren des Aristoteles, vorzüglich 
daraut merkend, ob auch die Natur in ihrer leben- 
digen Wirklichkeit mit diesen Lehrern überein- 
stimmte« In derselben Absicht beschlois er nachher 
auch den Flato, Plinius, Galenus, die Stoiker 
und Democritiker» von den neuern aber beson- 
. ders die Schriften des Telesius durchzulesen, und 
sie sämmtlich mit dem Urbnche der Natur (cum 



8) Campanella« synUgma de libr. propr. p« xia. n« a. 

9) Echardi Tita Campanellae. p. 91. 
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mundi codice prlmario, original!, et aufographo) sbu 
vergleichen '% — Denn er war in seiner Zweifel- 
sucht damals schon so weit gekommen^ da(s er im 
IV. ^U€he seiner Poelicorum schreibt: „er 
zweifle, ob auch je ein Karl der Große (so wie -ihn 
die Volkssage und die Romanzen «- Sänger schildern) 
IQ der Wirklichieil da gewesen sey **)•" 

Auf die Schriften des Telesius wurde er » 
durch eine sonderbare Veranlassung aufmerksam ge- 
macht; indem er nämlich einstens» als er in- einer 
öffentlichen Disputation im Franciskaner- Kloster zu 
Cosenza» wobey er die Stelle seines Krankheit halber 
abwesenden Lehrers zu vertreten hatte, und sieg- ' 
reich seinen Gegner in die Enge trieb« die erstaun-* 
ten Zuhörer unter einander rufen hörte: „es könne < 
nicht anders seyn» die Seelcdes Telesius 
müsse in diesen jungen Mönch (den Campa« 
nfUa) gefahren seyu.'* So hörte er den Namen 
des Telesius, der damals, i586, so eben sein Werk 
gegen den Aristoteles, de' rerum natura libri IX., zu 
Neajpel herausgegeben hatte, zum erstenmal nennen, 
und vernahm auf nähere Erkundigung von der neuen 
Bahn einet freyern Forschung in der Philosophie, 
die derselbe gegen -die Peripaletiker eröflnet habe» 
und welche nun auch Campänella mit allem Eifer 
zu verfolgen sich vornahm« D^nii es gefiel ihm 
ganz vorzüglich, dafs Telesius durchaus nijcht auf 
trügliche Autoritäten» sondern durchaus nur auf die ^ 
vnmiltelbareu Aussprüche der wirklichen und leben- - 
digen Natur selbst sich berief"). 

Von seinen Jugend -Arbeiten als Sludirender ' 
eu Cosenza fuhrt Campanella selbst im Verzeichnisse • 
seiner eignen Schriften die 2 folgenden auf: 



10) Qjrpfiairi Vit» ThonK Campänella, p, 6, 7. 11) Idem p, 7, 
13) Idem ^.8 — 11. ^ 



Liectiones pbysicae, logicae, et animasticae» 
. /orma concina cömpendigsaque descriptae. 
Eiogia in Morte , Bernardini Telesii Consentini, 
insignis Fhilosophi (x588) *^). 

Um sich nun dem Stadiren ungestörter widmen 
zu ködnen, zog er *8ich nach fialbia (Altamonte 
im Ober - Abruzzo) zurück, wo er besonders die 
Morgenstundep^ Wenn seine Sinne und sein Geist 
durch die Ruhe eines gesunden Schlafes gehörig ge- 
stärkt waren, zu tiefen wissenschaftlichen Betrach- 
tungen anwendete. Hier entwickelten sich seine 
neuen und eigenthümlichen Ansichten von der Na- ^ 
tur der Dinge, und von den Sitten der Menschen, 
und hier fieng er auch an, seine eignen Spekulatio- 
nen und Entdeckungen niederzuschreiben, und fiir 
die öffentliche Herausgabe zu bereiten, obschon er 
erst 22 Jahr alt war *^). 

Treffliche Freunde unterstützten ihn hier zuni 
Behufe seiner« Arbeiten mit philosophischen und me- 
dicinischen Büchern; auch .fieng er auf Anrathen 
des Joan. Franciscus Biancba, eines Arztes zu 
Castrovilla, an, seine Schrift gegen Jacob An- 
ton Marta aus Neapel, welcher ein Fropugna^ 
culum Aristotelis gegen den Telesius heraus- 
gegeben hatte, auszuarbeiten 5 worin er bewies, dafs 
Marta gerade den selbst angreife, welchen er yer- 
theidigen^ill. Sfarta hatte an seinem Propugna- 
cultim 11 Jahre lang gearbeitet; Campanella hin«*- 
gegen brachte dessen Widerlegung innerhalb ii 
Monaten zu Stande ^^)» 



i5) Campanellae syntagma de libris propriis p. iia« n* 3. 4. 
i4) Eahardi Tita, p. 92.93. Campanelke Asthilo^a libr. V. . 
cap. a. i5) Gypriani vita Campanellae, p. 11. und Ap- 
pe^^r. p. i*35»i36« Sjntagma deJibris propriif. p. ii2* 
n. 5. Ver^l. .«uob daa^III. Heft diesfrPejtr* S. i4 iu,y5. 
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' Er reiste tSgö selbst nach Neupe), 'am dieses 
sein erstes Werk bey Hprat. SalvJani drucken eu 
lassen ; und wolinle während des Drucice» im Hause 
des Marcbese Tuffo Cavelli, dessen Sohn Ma- 
ria Tttffo ihm sehr geneigt war, und welchem er 
nuch sein Werk gegen den Marta widmete. ^Fer?- 
ner schrieb er im Hause des Cavelli 3 Abhandiuii* 
gen: De sensu i*erum, uiid de investigatione rerum. 
Auch schrieb er daselbst mehrere Predigten un4 
Reden für Freunde, welche als Ooctoren proraovir* 
ten *^). 

Zur Verfertigung seiner Bücher de sensu rerum 
,,dafs alle Dinge empfinden'^ bewog ihn roraügh'cb 
ein Streit bey einer öffentlichen Versamralungf uud 
die Behauptung, welche Joannes Bapt. Porta in 
«einer Physiognomie ausgesprochen hatte, „dafi 
es eben unmöglich sey, die Ursache der Sym- 
pathie und Antipathie der Dinge anzuge- 
ben »0- 

Mit dem Streitet von welchen so eben gesagt 

wurde» hatte es folgende Beschaffenheit. Als Cam^ 
panella in Neapel ankam und bey einem Fran«> 
ciskaner- Kloster vorbeyging, sah er daselbst 
viele Leute aus - und eingehen» und erfuhr, dafs dar 
selbst eine öffentliche Disputirübung gehalten 
ten würde, wobey jedermann ohne Unterschied Er- 
laubnifs hätte, seine Einwürfe vorzutragen. Sogleich 
entstand in ihm die Lust^ an dieser Ucbung Theil 
EU nehmen, und die Lehrsätze dieser Mönche zu 
prüfen, was er auch mit so gro&er Geschicklichkeit 
that, dals ihn der allgemeine Beyfall aller Zuhörer 
entgegenschallte. Bald darauf begab sich Campa- 
nella wieder in dasselbe Kloster, um sich mit 



1^) CampaneUa sjntagma de libr. pröpr. p. xis. xi3. n, 5. '6. 
17) Syntagma citat. aum. 6. et 33« p. ii3, xi^.- 






einieiii alten Theologen einzulassen. Dieser aber 
•wies ihÄ als ernen jungen Menschen, der von iheo- 
logischen Dingen ^nichts wiifste, schnöde zurück. 
Allein Campanella drang so lange in ihn, bis er 
endlich die Erlaabuifs zu disputiren erhielt; worauf 
tler Alte bald durch die von Caitopanella geführten 
triftigen Beweise für seinen Hochijauth beschämt 
und 'bestraft Wutrdß '^}. 

Dieser Sieg brachte jedoch dem Campan^IIa 
nicht nur keinen Nutzen, sondern verursachte ihn 
sogar viele Widerwärtigkeiten, indem ihn der alte *| 
Theolog bey der geistlichen Behörde als der Zau- 
berey verdächtig angab, weil er Beweise einer er- 
staunenswerthen Gelehrsamkeit in der Theologie ge- 
geben habe, ohne diese Wissenschaft je ordentlich 
atudirt und vollendet zu haben ^% ' . ' » 

Er floh daher, um den Nachs,tellungen seiner 
Feinde zu entgehen, im J. 1592 von Neapel nacü 
Rom. Alfein er fand auch hier kein besseres Looa, 
und ging deswegen nach ^Florenz/ wo er.sein Buch 
de sensu rerum dem Grofsherzoge Ferdinand I. 
widmete, und von da nach Venedig und Padua, 
um daselbst einige Bücher herauszugeben. Als er 
jedoch auf dem Wege dahin zu Bologna verweilte, 
-wurden ihm dieseBücher, nebst einigen latei- 
nischen Gedichten, und dem ersten Buche 
seiner Physiologie, welches ergegen alle Pai^ 
theyen der damaligen Schul weisen geschrieben hatt^, 
und zu welchem noch XIX andere Bücher ge- 
hörten, welche er schon ausgedacht hatte, diebischer 
Weise entwendet ^% 



18) Cyprian Tita Campanellae. p. n. is. 19) Cyprian. ▼iti 
Campaneilae. p. 12. so) Campanellae syntagma de librii 
^ propr. p. ii5. tu 7. 8. 9. De sensu rer, libr. I« cap. la« 
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Gleichwohl Hefa er hierüber den Mulh qicht 
«iuken, sondern setzte seine Reise nach Päd uä fort, 
wo er anfing, die Philosophie des Empedocles 
wieder herzustellen, und eine neue Physiologie 
nachx eignen Grundlagen, juxta propria Principia, 
schrieb, welche er dem Laeliüs Ursinus dedi«- 

cirte^O- 

Auf Verlangen eb^n dieses Laelius Ursinai 
schrieb er auch eine Verlheidigung der Lehre von dem 
Ursprünge der Venen, Nerven und Arterien, zuuf. 
Sphutze der Abhandlung des Telesius ,,Quod animal 
Universum ab unica animae sijbstantia gubernetur;'*-«^ 
gegen den Veronesischen Arzt Andreas Chioc- 
cio; und schickte seine Schrift dem Anto nio Per- 
flio, welcher sich zu Rom beym Laelius Ursi- 
nus aufhielt^), ^ 

Zu gleicher Zeit dictirte Campanella zu Padua 
einigen adelichen Jünglingen von Venedig seine neue 
Anleitung zur Redekunst: Rhetorica nov^, no- 
bilibus quibusdam Venetis auditoribus 
dictata, Patavii»'). 

Nach einigen Jahren kehrte er al)ermal nach 
Rom zuräck, und verlor wieder alle diese neuer- 
dings geschrieben^en Bücher, indem er zugleich er- 
fuhr, dals die ehemals in Bologna ihm heimlich 
entwendeten zu Rom bey dem heil. Officium 
hinterlegt seyen, vor welchem er zur Rede gestellt 
wurde, und endlich sich vertheidigte. — Erforderte 
aber diese Bücher nicht wieder zurück, weil er schon 
gesinnt war, sie neuerdings und verbessert heraus* 
zugeben ^)- 



ai) SynUgmt.cit. pw.ii3. it* lo. aa) Syntagma cit. p. ii4. 
n. lt. a3) Synugma cit. p. ii4. n. la. a4) Syn« 
tagma cit. p. ti.4. 
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• Dieses Mal war sein AuFentiiaU in Rom für 

-ihn etwas glücklicher und angenehmer, indem er 

ttkit mehreren Kardinälen, wahrscheinlich durch V^er-' 

miulung des Laelius Ursiuus, in Berührung und 

Gesellscliaft kam^^). 

Hier dictirle er zuvörderst einigen Zuhörern 
ein kleineß^ Compendium der Naluriehre (compcMi-> 
diolum Physiologiae), welches nachher im Jahr 
1611 ohne- Wissen des Verfassers durch Tobias 
Adami unter dem Titel: Prodrom us Totius 
Thiiosophiae Thom.'Campanellae zu Frank«^ 
fürt a. M'. im Drucke erschien '^^). 

Zugleich begann er neuerdings eine kurz- 
gefafste Physiologie, um den Verlust des er- 
sten Theils zu ersetzen, welcher ihn im J» iSgS 
in ^oIogi>a war entwendet worden. Di^^es neue 
Werk sandte er nach Neapel an den Marchese Ma- 
rio Tuffo, seinen Freund, zugleich mit der Ab- 
handlung de rei equestris praestantia ^^). 

Das allgemeine Tagesgespräch gab ihm damals 
auch die Veranlassung, seine Gedanken darüber in ge- 
meiner italienischer Sprache niederzuschreiben : „O b 
es der Republik Venedig zuträglich sey, in 
ihrem Senate die Redner der fremden Für- 
sten in den.Sprachen ihrerLänder Vorträge 
halten zulassen ?^^ welchen Aufsatz er dem Vene« 
tianiscben Patricier AngelusCorraeus zuschickte ^. 
Im Jahre 1598 war Campanelia schon wieder 
nach Neapel zurückgekehrt, verweilte aber nur kur>se 
Zeit daselbst, und zog sich in seine Vaterstadt zurück. 



: ( 



a5) Echardi vita Campanellae. p. 94. Can^panellae 83mtigiii. 
de libr. propr. p. 11 5. 116. n. 18. 20, 21 • 26) Campa- 
nellae syatagm. de libr. propr. p. 11 4. n. i3. • 27) Syn- 
tagma citat* p, ii4. n. i4. i5. a8) Sjrntagma 01t, 

p. ii4..a. 16. 



* 

WO er unter andern eine Abhandlung ^^über die 
Gnade" gegen den Moli na schrieb^. 

Allein nun begann eine schreckliche Periode 
im Leben des Campanella* Er hatte sich näm- 
lich einige Worte gegen die spanische Regi^ra6g 
entwischen lassen, welche ihn den spanischen Mini- 
stern, als einen Mann, der Neiierungen im Neapöli» 
tanischen zu erregen suchte, verdächtig raachteiif 
weswegen er iSgg plötzlich aufgehoben, als Gefan- 
gener nach Neapel abgeführt, und daselbst des Ver- 
brechens der beleidigten Majestät und des Hoch- 
verralhs angeklagt wurde ^. 

Es ist merkwürdig, die gegen ihn erhobene 
Klage aus dem Munde eines Feindes des Canipar 
nella zu hören, um sie mit des Campanella selbst 
eigner Erzählung zu vergleichen. Es sagt nämlich 
Caesarius a Branchedoro von Turin in der 
Vorrede von dem Ursprünge der Päpste: ' 
„Es übersteigt allen Glauben^ was erst in diesen 
unsern Tagen ein Dominikaner- Mönch wagle. Die- 
ser war Fr, Thomas Campa nella» welcher noch 
lebt, und dermal im Gefängnisse zu Neapel die 
dumpfige Kerkerluft athmet. Als dieser hochmü* 
thige Mönch merkte, dafs er zu Rom kein grofses 
Glück mache, und wohl einsah, dafs er daselbst zu 
keiner hohen Würde gelangen dürfte, ging er, sei- 
nes gegenwärtigen Zustandes überdrüssig, nach Nea- 
pel zurück, um dort, wo möglich, eine neue Reli- 
gion und einen neuen politischen Staat zu gründen.' 
Weil aber dieser von alfem entblöfste und unbe- 
dachtsame Mensch eine so schwierige Sache für 
aicb allein nicht zu unternehmen, auch keinen Mäqh- 



39) Campanellae syntagm. de Iibr. propr. p. 117. n. a6. 
3o) Echardi vita Campanellae. p. 94. 96. Campanella 
libr, \\ Astrolog. cap. 11. artio. 1. 
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tigen mit seinem Gifte anzustecken vermöchte, so 
hielt ers endlich fürs beste, durch fremde Waffen 
sich einen Weg t^u bahnen* JDe&wegen schlofs er 
mit den Türken einen Vertrag, und versjprach ihnen 
die Sladt Cortona, am Tarentinischen Meerbusen» 
welche ihm zu seinem Plane sehr vortheilhaft gele« 
gen zu seyn däuchle, in die Hände zu spielen^ qnd 
forderte hierzu den Bassa Zin,galem, mit der tür- 
kischen Flotte herbeyzu kommen, auf. Wenn nun 
Cortona überwältiget, dann war sein Plan, mit dem 
Kriegsheer geradien Wegs in die Gebürge Calabriens 
zu ziehen, und wenn auch diese erobert seyn wür* 
den, darnach wollte er die Gesetze und Cäriraonien 
,dcr von ihm neu erdachten Religion, gleich als halte 
er sie, als ein zvveyter Moyses, auf den Gipfeln der 
Berge von Gott selbst erhalten, verkündigen, um die 
Gemülher durch seine honigsüfse Beredsamkeit, an 
Welcher er alle Advokaten und Zauberer weit über- 
traf, zu gewinnen und nach seinen Wünschen zu 
teilen. Allein, indcfm er auf die Herrschaft über 
ganz Italien sann, wird die Verschwörung durch 
einen der Verschwornen, der entweder durch das 
ungeheure des unerhörten, verbrecherischen Vorr» 
habens, oder durch wirkliche Reue dazu vermocht 
Wurde, entdeckt, und Campanella gefangen und ge- 
fesselt nach Neapel geführt, wo er in seiiiem Ker- 
ker, in welchem er mit mehr als spartanischer 
Standhaftigkeil die grausamsten Qualert und Foltern 
ausstand, ohne zu bekennen, durch einen Ürtheils- 
«proch des Vicekötiigs zu ewiger Gefangenschaft 
verdammt wurde ^0«" 

Campanella selbst sagt in der Vorrede zum 
Atheismus Triumphatus vom Jahr 1608» „Ich 

dl) Caes. Branchedorus ap. Cypr. vita Cainpanellae. p. tj — 20. 
Cit. aus den Monitis poHticis de curiae rom« potentia 
moderanda, Francof. 1611. , 
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der Verfassung der Kirche; da ich doch selbst in 
der Schrift von der christlichen Monarchie 
seigte, dafs kein Philosoph je im Srande gewesen 
s^, die ächte Gemein Verfassung also rein zu schil- 
dern, wie sie bey den. Gläubigen zu Rom von den 
/Vpy^teln in dei^, ersten Zeiten des Christenthums 
wirklich ist eingeführt worden. — Ich sollte end- 
lich ein Ketzer^ seyn, da ich doch seibat ^inen Dia- 
log gegen die Ketzer unserer Zeit geschrie- 
ben habe «)/* 

5) ^ySchlüfsUch machte man mich nicht nur zum 
Ketzer, sondern auch zum Rebeilen, weil ich 
gegeq den Aristoteles, welcher ,jder Welt " eine 
ßwige Dauer zusijchreibt^ Zeichen der Vergänglich- 
keit an Sonnej Mond und Sternen ankündigte*'). , 
Pieses- legen die macchiavellisch Gesinnten als einen 
Aebellionsversuch aus, meynend, .dafs alle neue Lehre 
und jedes Streben darnach einzig qur auf politische 
Herrschaft bedacht se^." 

„Darum setzten sie mich, wip, weiland die ju- 
d^n den Jeremias, in .eine liefe Grube (in lacum 
inferiorem), wohin w.eder Luft noch Licht eindrin- 
'geif kaiin. Dennoch suchte ich uipimer mehr aus 
iQeinem Stalle (stabulum),- weder zu den Türken, 
noch Z.U den Ketzern zu entfliehen; auch da ich es 
vermocht hätte *^).:* / . ; . . 

• JJebrigeiis ertrug Campanella alle Qualen^ 
die i&m angetlian wurden, mit einer bewunderns- 
würdigen Standhafiigkeil, Wie wir schpn oben selbst 
ads dem Zeugnilsse eines seiner Feipde, des Cae- 



ol) Campanellae syntagma de libr« propt. p. ii5, ia5. n. I7. 
dl. 4g. 53) Syntagma citat. p. ia8, n. 72, 34) Cam- 
paneHa in pfaefat; dd Atheism. triiirtiphat. ap. Cypriaii. in 
vita Oampanellae p. 12. s,i,f nnd bey GottH. Striivius Acta 
Klterar. fascisc. IL 
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sar'io Braüchcifdoro vernommeir haben; ohne 
auch nur ein Wort von sich h0ren zu lassen, da(s 
des Gleichmut hes eines gelehrten und weisen Man* 
*ie8 unwüixlig gewesen wäre **). . i^ 

Vielriiehr verfertigte er in üeitT^m Kerker selbst 
geistliche Gedichte, um durch diej9elben seine Fj*enndiv 
-welche mit ihm gefangen geriomm^it, gefoltert,- und 
»um Theil auch hingerichtet Würden, ku bt»'ken# 
xiamit auch sie in Ihren Qualen muthig aii.*dttueiti . 
sollten '*)• 

-■ Campanellk Würdev '^Hvfe'&r' «elbsl ■ sägt, in. 
Stielen Kerkern' herumgeschle^p¥^ Sind waf lätt^ i m 
Forte des 'Eys (in arc^ OrJ), bald im^eueti 
Forle (in arce nbva), bahl itti Porte St; Eittiö 

(in arce Sti. Elmi)' eingesperrt. * '■'■*' 

■ f . f 

Artfangs wurden ihm keine Biiclier «ugejra^i'e^{ 

doch verfertigte fei- in den ' verschiedenen' Kei^^e^h 

seu Neapel und' nachher' sSü R'öiiriur Linrf^r\ih| 

seiner Qualen sehr viele und '«laoeK^rley VeU^'fScft 

1'n" lateiniscHer' ühd' iialidnischer '^räche, vtitt weU 

cheil Tobias* 'Ätfiami. ein lÄcHsk'ch^r voll' Adä% 

"der auf seiner' RiictreiseVoti Jeriiiale«Xi den^Carti*^ 

'pclnella in seinem Gefiinghiisfe 'fetf besuchen tlfie^- 

-laubiiifs erhielt, einige nach seinen eigieneii GdtÖäki* 

tert ausgewählte Ganzorten unt! SonettV tiätA ; 

dem Namen des Squilla Seplimontäno, dV*f;'tf& 

^GlÖckleirts yoti^iden VII Htig^ln> ihi Jahr lÖai.her^ 

'atisgab* •: ': ::.:i -tl) 

Sobald cltnl. gefallgehen Cäiü'pänerik d^jt läiL 

'brauch d'er'^Biibher ÄUgestanden Würde^ schrieB"!er% 

einem fort unermüdet an neuen Büchern^ WöinatSt 

^^ » -"> ■ ' t ■ •■ ' ■ - ■ ' elftes 
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55) Jani Nicii jEtythr» (i. e. Jdan. Viöo^nlH dp Rofsi) Pinaco* 
theca» p. 46. 36) Syntagma de iibr. propr.^ p. liy, 

n* Ä7., und Astrolog. Libr. V. cap. 3. :arttc. i, p.eoG, 
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einei^ der ^ersten im Kerker zu Neapel: Articali* 
XV. prophetales, ia welchen er die {ledeo ver- 
theidigte, aus welchen man Anlafs genommah hatten 
ihn des Hochverraths zu beschuldigen '0* 

Späterhin, nach seiner Verurtheilung zum ewi- 
gen Kerker zu Neapel, erhielt er die Erläubnüs, in 
Gegenwart der -Wache von fremden Gelehrten Be- 
suche anzunehmen, und sich mit ihnen über philo- 
sophische Gegenstände zu unterreden« Selbst der 
Briefwechsel mit auswärtigen Gelehrten wurde ihm 
gestattet. Und Tobias Adami erhielt von ihm über 
30O' Briefe^ die theiis Campan^lla an andere^ theils 
andere Gelehrte an Campanella geschrieben hal- 
ten ^. . 

Den Gelehi*ten, welche ihn besuchten, gab er 
öfter seine vollendeten Werke mit ; theiis um ihnen 
damit Geschenke zu machen, theiis um diese Werke 
durch sie zum Drucke ausser Italien zu beför- 
dern ^). 

Zu diesen Gelehrten gehören Cassianus i 
Pute^o, Vestrius Caesarinus, Caspar Sciqp- 
plus, und vorzüglich Tobias Ada^mi. und Ru* 
dolphus Bünavius. ' ^ 

Nicht alle aber besorgten den Druck der il^en 
anvertrauten Schriften; sondern einige liefsen sie 
liegen, oder legten die Kenntnisse, des Gefangenen 
Wohl gar 'sich selbst fklschlich als ihr Eigenthum 
bey: worüber sich Campanella in der Vorrede zu 
seiner Vertheidigung der Bücher de sensu 
rerum, Paris i656 beklagt ^% 

Oeßer wurden ihrh auch seine im Kerker ver- 
fertigten Schriften, wie z. B. im J. i6ii (doch damals 

57) Syntagm. de Itbr. propr. p. 118* n. 3o. - 38) Syntagma 
citat. p. 117. n. at. 59^ E*ibardi rila Camp. p. 99, 

4o) Syntagma de libr. propr. p. ia8. n. 171. 

Beiträge «ur Physiologie. VI. H«ft. 8 
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' Dennoch waren dam al» seine Richter von des 
Gefangenen Unschuld scJion völh'g überzeugt; be- 
sonders hinsichtlich seiner vom Aristoteles ab- 
wrichendtn Lehrmeynungen und seiner Bücher de 
sensu rerum. So erzählt Campanella selbst 
de Gentilismo non retinendo (Pari?*, i656# 
p# 450- Im Jahr 1608 wurde ich von den Vätern 
des lieil. Officiums über die Lehrmeynungen befragt, 
welche ich gegen den Arisltyteles in mehreren Bii-^ 
ehern, welche mir^ von boshaften und naseweisen 
M^^schen heimlich entwendet» und dem heil. Offi- 
cium waren vorgelegt wordeü/ besonders aber ia 
dem Werke de sensu rerum, vorgebracht hatte 
CKir welches letztere ich neuerlich wiederuiü eine 
Vertbeidigiing schrieb). — "Auf meine (damalige münd« 
liehe Verantwortung gaben mir jene gelehrten Väter 
weder einen Verweis, noßh legten sie mir ein 
Verbot, auf,, oder führten Gründe dafür an, daß ich 
in Zukunft von der Bestreitung des Aristoteles ab- 
lassen sollte; sondern sie lobten mich vielmehr, 
dais ich die alten heiligen Kirchenväter geg(?n die 
unbilligen Vorwürfe der alten und neuen Heiden 
vertheidigte "**). 

Bald wurde , jedoch Carppanella's Behand- 
lung neuerdings härter, als der berühmte Pietro 
Giron, Herzog von Ossuna, Vicekönig von Nea- 
pel, angeklagt wurde, nach der Krone gestrebt, und 
sich des Hothverraths schuldig gemacht zu haben, 
denö dieser Herzog hatte den Campanella öfter in 
seinem, Kerker besucht, und sich seines Rathes \a 
Regier uhgsan gelegen heiten bedient. Dadurch gerieth 
C am p a n e 1 1 a Selbst abermals in den Verdacht, 
Theilnehraer an dem Verbrechen des Herzogs ge- 



40) Campaneila de gentilismo non retinendo. p. 45« 
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Wesen zu seyn, und seine Gefangenscbaft wurde da- 
durch erschwert und verlängert ^0« 

Schon volle 27 Jahre hatte also Campanel U 
in verschiedenen Kerkern geschmachtet, als er end- 
lich den i5, May 1626 aus demselben für immer be- 
freyt, und von dem damaligen Vicekönig zu Neapel, 
dem Herzoge v. Alba, auf Befehl des Königs Phi- 
lipp IV« für unschuldig erklärt wurde. 

Er halte dieses sein neues besseres Schicksal 
unmittelbar dem Papste Urban Vllf. (ehemals Maf- 
feo. Bar berini, erwählt 1625 den 6. Aug.), wplchera 
er durch mehrere ihm zu Ehren verfafste Schriften 
bekannt und lieb geworden war;— tnittelbar aber 
auch mehrern Kardinälen, vorzüglich aber dem Bi- 
schöfe InnocentiusMaximus von Catanea,* unter 
Mitwirkung seines Ordensbruders Seraphin Ri- 
naldini von Nuceria zu verdanken, welcher letz- 
tere damals bey Hofe in grofsem Ansehen stand, und 
den Campanella öfter als seinen grofsen Gönner 
und treuesten Freund rühmt: z. B. in dem Werk- 
chen de regimine Regni Neapolitani num. 46. 
in Indiculo operum suorum ^®). 



Man sagt, Papst Urban VIIL habe linsern 
Campanella nur dadurch aus seinem Kerker zu 
Neapel befreyen können, dafs er ihn als einen schoh 
friiher, als er wegen Hochverraths gefangen gesetzt 
wurde, der Kelzerey Verdächtigen vor den Richler- 
stuhl der Kirche in Rom forderte ^^}. C a m p a- ' 
nella selbst sagt nur: ,>Gott habe ihn durch ein 
gröfseres Wunderwerk, als jene listige That war». 



47) Echardi vita Camp, p, loi. 48) Cyprian. yila Cämpan.' ] 
- p. 26. ex arlic. 4. «yntagmat. d« libr, propr. 49) Cy- 
prxan« 1. cit. Ecbard, Append. III, p. loa, 
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wodujcli Odysseus aus der Höhle des Polyphems 
entrann» aus seinem Kerker befr eye t ^)." 

Der Papst empfing ihn Ibey seiner Ankunft in 
.Rom mit aasserordehtlichem Wohlwollen und aus- 
gezeichneten Aeusserungei;! seiner Gnade* Zwar 
wurde er auch in Rom noch einige Jahre als Gefan- 
gener des heiL Officiums behandelt: doch seine Ge- 
fangenschaft war es nur dem Nam^n nach, indem er 
von seinen Freunden ganz ijcey und ungehindert be- 
sucht werden konnte ^0* 

Die unmenschlichen MarteriJ und seine lang- 
wierige harte Gefangenschaft hatten indessen dem^ 
Campanella häufige Anfälle von Schlagflüssen, Epi- 
lepsien, Lähmungen und Gliederschmerzen zugezo- 
gen, welche er nur durch Diät und Erhabenheil des 
Geistes viele Jahre hindurch sich erträglich zu ma- 
chen suchte, indem er als Hülfsmittel dagegen Schwe- 
fel, Myrrhen und Weihrauch mit glücklichem Er- 
folg anwendete *')• 

Dazu kam noch ein Leistenbruch, welchem er 
nach dem Rathe des Arnoldus dadurch begegnete« 
dafe er so viel Eisenfeile und Eisenrost, als eüi rö- 
mischer Trinummus am Gewicht beträgt, tä^ich 4 
Stunden vor dem Mittag- Essen in einem warmen 
weichgesottenen Ey 5o Tage hindurch nach ein- 
ander einnahm, damit das Blut eisenhaltig wür- 
de. Ferner legte er sich zugleich ein genaues eiser- 
nes Bruchband mit einem gewöhnlichen Pflaster an^ 
setzte aber dem Pflaster gepulverten Magnet bey, 
damit er die eisenhaltige Nahrung einzöge. Dieses 
eiserne Bruchband legte er 5 Monate hindurch nur 



5o) Campanella in Epistola Npncupatoria Philosophica realis» 
5i) Cjrpriao. vita Campan. p. 37. Echardi vita. p. 103. 
62) Campanella MediciaaL libr* VI. cap. 5. p. 370. 
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daim ab, wenn er das Pflaster wechselte und^nenei 
Mägoetpulver hinzusetzte, welches unftefähr alfe 
8 Tage geischah. Dadurch wurde das peritonaeom 
(die Bauchbaat) so wunderbar gestärkt» dafs er ohim 
Gefahr gehen konnte. Als er aber diese Vorsorj 
aUmählig als iiberfliisiiig zu vemachlaissigen anfipg^ 
da trat die Hernia nach einem Jahre wieder bet^ 
vor, und er muiste sich des BrucJhbaodes nun wi»» 
der bedienen *^). 

Wahrscheinlich eben auch als Folge ^einiet 
ausgestandenen Leiden ward er zu Ron^ 1629 von 
einer tödlichen Schlafsucht (Letbargia) befalleiy 
wovon er durch Blasenpflaster gerettet wurde"). 

Endlich erhielt er in eben diesem Jahre 1639 
seine volle Freyheit, wie er selbst in der Vorred* 
izu seinen philosophischen Quaestioneri^ 
über die Philosophia realis gedenkt; welch« 
in Deutschland gedruckt, in Rom aber aus dem 
Grunde verboten wurden, weil i|pm ein friiherei, 
Decret nicht zwar der heiL Congregation, sondern,' 
des Magistri S. Palatii im Wege stand, „da{s näm-T 
lieh seine (des Campanella) Bücher^ ohne, von ihm 
geprüft zu seyn, nicht könnten herausgegeben wer- 
den, so lange ihr Verfasser d^s angeschuldigten Hoch«* 
verratbs wegen gefangen gehalten würde.J' — Ab. 
ich daher (fährt Campanella fort) am .6. April 
1629 aus meiner Gefangenschaft entlassen wurde, 
habe ich sogleich darauf angetragen^ dafs auch meine 
Bücher von dem Verbole befreyt würden *^), . 

Papst Ürban VIII. begnügte sich aber nichl 
, damit, unserm Campanella die Freyheit wieder 



53) Cämpanella Medicznal. libr, VI« cap. 20, p. 5i5. 54)JCain- 
panella Medicinal. libr; VI. cap. 4. p. 556. 1x5) Campaaella 
praef. in Quaest. .phyriolo^, ' 



'^öfägeben zu habdii, sondera er wia& ihm auch einen 
-HUisebnlichea monatlichen Gehalt gn, und nahm ihn, 
"^Wahrsöbeinllcb aus Neigung für diis geheime Wis« 
^enscliaft des Mannes» und aus Begierde, von ihm 
3[lFophetische Au&chliisse über dic^ Zukunft zu er-: 
Jmlten, unter seine engern Hausfreunde ' Cii^ter do« 
amesticos interioris admissionis) auf, und ül)erhäufle 
ihn überhaupt mit so vielen Gnadenbezeugongen« 
dafs Gabriel Naudecus, des Campaneila's Freundf 
dem Papste im Jahre i632 in dner öfFentlichen Rede 
wor einer zahlreichen Versammlung von Männern 
aus allen Standen Lob und Danksagung dafür dar- 
ianrachte ^^. 

Allein selbst das Wohlwollen und. die ausge- 
seicbnete Gnade^ des Papstes wäre nicht im Stande 
gewesen, unsern Campanella gegen den Neid vnd 
' Hafs -seiner Feinde zu schützen, wenn ihm nirht 
von eiaer andern Seite her Hülfe gekommen wäre. 
Zu gutem Glücke hatte sich Campanella durch^ 
Steine «erste Arbeit: Animadversiones in Li« 
bellum Parlamenti pro Rege christiani&si- 
xno. Welche er gleich nach seiner Ankunft in Rom 
im Jahr 1626 publicirle, die Gunst der in Rom le- 
beqdeif Franzosen, und insbesondere des französi- 
schen Gesandten, Frans de Noailles, erworben, 
der ihm viele Wohlthaten erwiefs. Weil nun Cam- 
pan'ella nach wieder erlaqgter völh'ger Freyheil 
sehr häufig bey dem französischen .Gesandten aus 
und einging, so besorgten die Spanier, er möchto 
^ich' zu neuen Unternehmungen gegen sie brauchen 
lassen, und suchten ihn daher aus detfk-Vyege za 
räumen« 

Gewarnet fluchtete sich also Campanella in 
das Hotel seinea Gönners^ des -französischen Ge- 



56) Cypr. Tita Camp, p, 27. Echafdi rita e|Usd; App. III. p. it>5. 
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fltoAeo, ond dieser aoteroahin es, dem 
At, an deuen Rettoog (wie Campai 
aa;rf'l ganz Rom und der Papst seibat sei 
£r{teo« Frerheit, Ebre und Leben an r« 

Noailles lieis n«inilich den Cani 
J. 1^3« mit BejTftimniung und Tielleic! 
theo d^ Papstes in einem andern Kit 
rfenUiabite der Minlmen) zur Nachtz* 
eigenen Wagen zo einem andern Thi 
gen, ^ab ihm Empfeblangsschreiben i\ 
urA Coosuhi mit» die er anf seinem 
würde, nnd schickte ihn abo an 
Frank reich ^'j. 

80 kam er im Monat October 
an. Hier schickte ihn der beruh i 
Peirescius eine Senfie entgegen, V 
nach Aix bringen, nnd bewirtbete 
zeichneter Freundachsft. Daselbsl 
Peirescios Frennd, Gassendi^ m\ 
schon lange das Studium der \^ 
engste verbunden hatte: und alle dn 
mit einander einige Monate in froii 
liehen Unterhaltungen ^. 

Im folgenden Jahre, i635, re^' 
la, nachdem er sich von seinen au^ 
den etwas erholt hatte, nach Paris 
rescius mit edler Freygebigkev 
' achaffle, und ihm überdiefs noch 
Goldgnlden (aureos) scheuktew F 
gebigkeit wurde CampaüelU so 
er selbst sagt: ,,er haU ehedem 
keit genug gehabt, unter den gn. 

Nwill«, und K,>h,^,j ^,^ ^, 
68) KchMdl WU Otm|.„. p. j^ 
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sich der Thränen zu enthalten, aber über die Fr^}"- 
gebigkei^ dieses Mannes habe .er sich derselben nicht 
erwehren "können ^?). ' 

So kam er endlich im Monat May in Paris art« 
Durch den französischen Gesa'ndten in Rom war et 
hier an den ^Bruder desselbevU, den Bischof von 
St. Fleur (San. Florensis), angewiesen, und wurde 
von diesem auch mit alier Freundschaft und Wohl- 

m 

wöUeki aufgenommen» und Ludwig iXIU« vorgestelltf 
welcher ihn mit vieler Gnade empfing, und ihn, 
durch die Verwendung des Ministers, Card* Ri- 
chelieu, mit wahrhaft königlicher Munificenz ei-^ 
Ben Jabresgehalt von 2000 Franken, auswarf^«' 

Campanella verlebte nun di'e übrige; Zeit 
seines Lebens in Ruhe unter Ifterärischen Arbeiten 
in dem Dominikaner -Kloster der Vorstadt St« Ho- 
nor^ wo er nach dem Willen des Königs eine eh- 
renvolle Aufnahme gefunden hatte. 

Vorzüglich beschäftigte er sich mit einer neuen 
vgllständigen Ausgabe seiner sämmtlichen Schriften^ 
urelche in X Quartbänden erscheinen' sollte. 

Ofl wurde er von Gelehrten und Staatsmännern 
besucht, und besonders in den Staatsangelegenheiten, 
Italiens von dem« Könige selbst zu Rathe gezogen, 
weil, wie Forstner bemerkt» der König mit Recht 
dafür hielte dals jeder seiner Diener und Pensionärs 
in der Sache gebraucht werden müsse, wozu er 
tüchtig ist **). 

In Paris achteten und verehrten ihn die gelehr- 
testen und berühmtesten Männer seiner Zeit, die 
beyden Puteani (du Puy), Mornaeus, Diodati, 
La Mothe le Vayer» Gassendi (von dem wir 



59) GasModas in viU Peiresci. libr. V. p. 181. 60) Campa» 
nellae Epiet. dedicator. Toni. I. opp. 61) Forstner Com* 
nentar, and T«citi Annale«« pag, 59. 
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noch 5 an Campanella, und H von diesen an Ga&endt 
geschriebene Briefe lial)en 5), Gaffarelli, Guy P»- 
tin, Mersenne, Thom. Stigliano, und viele an« 
dere Italiener und Franzosen» auth Engländer uod 
Deutsche **). 

Endlich wurde seinem thätigen, und. unter 10 
gräislichem Wechsel des Schicksals hingebrachten 
Leben ein Ziel gesetzt. Ein heftiges Fieber über* 
fiel ihn im Jahr 1659, und er' bereitete sich liiach 
christlichem Gebrauche zu seinem Tode. Er starb 
im Kreise und unter dem Gebete aller Ordensbrüder ' 
des ganzen Klosters, in welchem er wohnte, den 
21. May> morgens um 4 Uhr, in einem Alter von 
71 Jahren. 

Den darauf folgenden Tag wurde €v feyerlicb, 
unter einem grofsen Zulauf des Volkes» uncf unter 
Begleitung vieler Gelehrten und GroCren des Reicfai» 
in dem allgemeinen Begräbuifsorte des Klosters zar 
Ruhe gebracht, die ihm im Leben so wenig zu Theil , 
geworden war ^. 

Man erzählt, er habe immer den Einfluls der 
Gestirne gefürchtet, und einen töcitlichen Anfall aoi 
den 1. Junius 1659 sich selbst vorhergesagt, auch 
nichts von dem zu unterlassen gebeten, was er zur 
Abwendung desselben im VII. Bnche, 4 Cap. 1 Ar- 
tik. seiner Astrologie zu thun vorschreibt. Al- 
lein er erreichte diesen Tag nicht; damit es allen 
klar würde (sagt Echardus), der Schlüssel des Le- 
bens und des Todes sey nicht in den Gestirnen, son- 
dern in der Hand des Königs aller Könige*^). 

Campaneila war in seinen frühern Jahren 
der Astrologie sehr abhold, und hatte selbst gegen 



6a) Echardi vita Camp. p. 109. tio. 63) Echardi Tita 

Campan. p. 110. 64) Echardi vita Campan. p. 110, 

m. 
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eselbe geschrieben; aber aus seinen eignen Schick* 
len lernte er,' dais sie viel Wahres enthalte, obf 
bon nnter den Astrologen selbst gewöhnlich viel 
awissenheit über die wahren Grundsätze und der^ 
Iben Anwendung herrsche, theiis wegen des uq» 
heuern Umiangs dieser Wissenschaß, und der wei- 
n Entfernung ihres Gegenstandes, iheils weil jedec 
cn noch so ungeschfckte Mensch ein göttlichem 
strolog seyn will*^). 

Aach an einen Spiritus familiaris glaubte 
ampanella, so wie Cardan; denn er sagt selbst s. 
A^enn mir etwas Widriges bevorsteht, so 'pfl^e 
b immer in einem Mittel - Zustande zwischen 
:hlaFen und Wachen eine Stimme zu hören, wel- 
le mir znmft: Campanelia! Carapanella! manch- 
al aber auch noch mehrere Worte. Ich höre dann 
ohl diese Worte, aber ich begreife nicht, wer sie 
hreyt — Wenn es nun weder ein Engel, noch ein 
ämon ist, wie ihn Sokrates hatte, so muis wahr- 
:ti die Luft so schreyen (necesse'est aerem sie vo- 
ferari); verwirrt durch mein zukünftiges Leiden, 
1er afficirt von demjenigen, der mir Böses berei-» 
i, oder aus Aebniichen Aehniiches vor - tind ein- 
Idend (aut turbatum mea passione fulnra, aut alFe-r 
am a praeparante mihi malum, aut ex simili simile 
laginantem **)." 



65) Campanella de sensa rerum. Libr. IV. cap. 20. p. 5&o^ 
66) Camp, de tensa rerom. Libr, III. cap. 10. p. 2oi-^235, 
Wie aber? — Könnte denn diese Stimme nicht ancb die 
innerlich Ternommene Anspra'che des reflec- 
tirenden eignen Geistes Campanella^s, gerieft 
tet an das magnetisch-schlafende Snbject des 
Campanella, über den Campanella selbst» als 
•in fremdes Object, gewesen seyn: wobey das eine 
leb. als'serfaUen in eine Dreyheit der FersoBCB — « 




nmti iMdbaucliMwa. dn- Natkakmemi 

gßU* t/ewiü an nefa flelfavt «rfthrea wirdc, « 

N«chjtMihfD(«n Iwy dieaein Aaneliea sa G^i 

Weil der ceeltfcfae Zu<tAod «cJi inuDer in d 

«cllUztigva, Mienea und Gebelirdea abqüegL 

Deswegen war anefa Campanella, w 

■n jemanden acbrjeb« immer mit rieler A 

gung bemälit, die Piiyjiognomie deuelbea «q 

eigenen Geaichle auf« gensuette naehmbildeo 

„So traf ich ihn einmal ta Hbm Cbi 

GaffareJIi>, als ich ihn daselbst unter den 

gefangenen besuchte, an den Cardinal & 

lolti schreibend, an, indem er sein Gesicht 

Veraerr ung jenem ähnlich zu bilden atrebte « 

•uhriu. S.Töpf.r.Arcl.Ufard-ntki„ . 
'■.-. M. xr. St. ,. S.7S. Am«„k. 
*7y J*^o,i««ic. lib,. VII. «■ lib,. V. «p. , ea» c 
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. So pflegte er auch Fremden, die ihn besuchten; 
manchmal Zukünftiges vdyherzusagen, davon er-^ 
sählt J. H. Böcklep aus Christ Forstner'» 
Munde?^ 

f^Unser mehrere' gingen zugleich hin» den C^m- 
panella in seinem Geßingnisse zubesuchen, ver- 
nahmen aber, dafs'wir uns mit ihm nur in Gegen- 
iprart seiner Hüter unterreden dürften. Wir h'e&eu' 
ihm also vorläufig unsre Stammbücher überreichen«^ 
dafs er darein schreiben möchte, was* ihm beh'ebte. 
Als dieses geschehen war, wurden wir zu ihm hin- 
eingelassen. Nachdem er uns nun fixirt hatte, nannte 
er sogleich ohne Stocken mich, den er doch nie ge- 
aefaen halte, bey meinem Namen (aus meiner Schrift 
pnd meinem Denkspruche, meine Geslalt errathend),- 
ergriff mich bey der Hand und verkündete mir zu-, 
künftige Ehrenstelleu, und anderes, was noch folgen 
sollte, was auch ,alles pünktlich eintraf. Sey es nun» 
dafs der Mann dieses alles aus meider Physiognomie 
her^islas, oder dafs er die Wahrsagerkunst gleich 
den alten Weisen, oder nach den Vorschriften und 
dem Beyspiele des Cardans inne hatte. Denn in 
solchen Dingen kann man weit sicherer wissen» 
was geschah, als die Ursache, warum es geschah ^)^ 

Campanella's wirklich im Druck erschienene 
Schriften sind in chronologischer Ordnung: 

I. Philosophia sensibus demonstrata» 
et in VIIL disputationes distinota, adversua* 
eo8, qui proprie arbitrata non autem sensata duce 
natura philosophati sunt: ubi errores Aristote- 
lis pt asseclarum ejus ex propriis dictis et na- 
turae decretis convincuntur» et singulae imaginatiar- 
nes pro eo a Peripateticis confictae prorsus rejiciun- 
tur^ cum yera defensione Bernardini Teleaii 



69) Böckler in Forstneri Elogio. p, ao, 21. 
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4^HßLm^ §mümüi§, i|ute bic ^«^*"f^'jT^, 
llttuuu, ^wmiimm rUlonicoiuin, öonW»"'""^^ 

44iliM:ii «» #|Mim HC illuiii pugnve. oM*«*«^* f^^üi 

jjffliriivrt» «ccuiftiluiii Vört principia .•*» ■**"'^^^«in 
,»(^, 4. TiA^'m Aawnl, wclclicr die ***"TJ^^ 

S^ U« »iiaAu r«runif et Maf;ia» 
S^im mrftliilis occulUe Philosophiae, nbi 
jii#«ii4ir» muiiilum «tue üci vivam •iatoiaiti» 
qp|yy^»f<olom| omitecquo illiua partes pj 
p^rtioilM lotitu douaias ei4(i| alias clariova» 
0tßmuin0wif9 qaaoium •ufficit ipaaram conäej 
«Iß. toüitfy lo quo conaontiunt, et fere omYiium. 
ghwassaiiotttimratioiiea aperiunlur* Tobias A^< 
^pcfiOMiUf ac nanc pfimum evulgayit. Franco£i 
yt^'Egsnolpbi, BamffUi^ et Godofiidi TampadÄr! 
^/oi^4# ..."■■ \"- ^..v...^' 

oi.^'Diaa^lbt'ii Bücher gab Campanell'a selbA 
eorreclof aliide&fisof a stupidorom incoiarum maP^^ 
oflliunaiit, • »par • argumenta et testimonia divioortiia 
ydi rnm » natUrae iacil; et s. scripturae, eoraiiidemit)ii^- 
injUBlPfv^ixim^^ »CiL Theologoram et PhilosophoiOiifly/ 
. aaDCttptii Athcifl. Pari aus i656. ^to. Typis JLtudoV»: 
^Sallinger» ;^ Bocb einmal heraus, und widmete sie 
denb Card. Herzog von Richelieu. ' . 

•% 4. Apologia pro galilaeo Mathema tico^ 

FUrenti4iOt ubi diaquiritur, utrum ratio philoso- 
^i, quam galiiaeua celcbrat, faveat ss. scripturis, 
m adveraetur? -- Er gab diese Schrift aei- 
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nem Fi'eunde TobiasAdami, welcher sie zu Frank- 
furt . bey Kämpfer und Tambach 1622. 4, drucken 

liefe. 

. ■ 5. Realis Philosophiae epilogisticae 

Parlis IV« h. e. De rerum natur^, hominum moribu«» 

Politica (cui civiias aolis adpuncta esQ, et oecono- 

xnica; cum annotationibus physiologicis, a Tobia 

Adami nunc primum editae. Quibus acceduiit 

Quaestionum partes totidem, ejusdem Cam« 

panellae, contra, omnes sectas, veieres novasque, 

' ad naturalem ac christianam philosophiam, hisce Li- 

htia Gontentam, confirmandam. Francof. Typis 

Tampachii. 1625. 4. 

, . 6. Atheismus triumphatus, seu contra An- 

tichristianismum. ßomae cum approbatione et li- 

eentia. Typis 2kinetti i63i. fol. und Parisiiß Typ. 

^ Toussaintfl Dubray. '^ Dieser letztern Ausgabe ist 

1 beygegeben: ,|Disputatio contra murmurantes citra 

1 et ultra montes in Bullas Sixti V. et Ui*bani VIIL 

livw&us Astrologos judiciarios editas; Item contra 

igjDorantes vel astute äd utilitatem hostium adstruen^ 

tmif non licere nobis vel cuiquam post i»iaa Bullaj 

nedum pro-sed nei: contra Divinatores scrihere. 

Nach dem Syntagma de Libris propriis 
cap. 1. artic.S. ward dieses W6rk' schon im Jahc 
1608 geschrieben, .und hatte ursprünglich den Titel: 
„Recognitio religionis secundum omnea 
seientiäs, contra Antichristum Macchia« 
yellisticum/^^ — * Doch Caspar Scioppius^ dem 
das Buch von dem Verfasser zur Herausgabe über^ 
geben ward, habe ihm die Aufschrift: Atheismus 
Triümphatus gegeben. 

7. Scelta d'alcune Poesie philosophi- 
che, de Septimo-ntano Squilla, cavata da suoi 
Libris detti Ta cantica, con T Espositione. Stampata 
nel anno ifiSü». Die Ausgabe besorgte TobiasAdami. 
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— So- 
ft De gentilistiio non retinendo; quaestio 
Unica; Utrum liceat novant post gentilea* cudere 
philosophiam; Utruni liceat Ari&toteli copfraclicere$ 
'Utrum liceat jurare in verba Magistri? Paris« 
Typ. Toussaint Dubray. i6?>6. 4. 

' 9. De praedestiuatione, electione, re« 
probatione, et auxiliis divinae gratiae; 
cento Thomisticus» iaquo pax reipuElicae com 
DeOy et conscieniiarum cum utrisque per Dociorem 
Angelicum vindicatur. Nuntius ad Calvioi et Ln- 
theri asseclas, quod D* Thomas non erat cum .eil» 
Paris. Touss. Dubray. i656..4. Hinzugefügt ist: 
Expositio super cap. IX. Epistolae S. Pauli ad Rom. 
ad petiti<^nem Joannis de Galard, comitis de BrussaCf 
christianissimae Majestät in Curia rem. Oratoris. . 
IG. Astrologicorum Libri VI. in quibus 
Astrologia superstitione Arabum et Judaeorum eli- 
jninata physiologice tractatur, secundum ss. scriptu-* 
ras et doctrinam S. Thomae et Alberti M. ac sum-* 
morum theologornm, ita ut absque suspicione mala 
in Ecclesia Dei multa cum utilitate legi possint 
L u g d u n i Typ. Jacqbi Andreae et Matthaei.. Proit 
1639. 4to. und Prancof. Typ. Tampachii. i65o. 4. 

11. Medicinalinm jnxta propria Prin- 
oipia Libri VII. opus non solum medicis, sed 
Omnibus naturäe, et propriae valetudinis siudiosis uti-^ 
lissimum. Lugduni Typ. Joann. Pillahote, Joann« 
Gafsin, et Francisci Plaignart. i655. 4. W^elches 
Werk Jakob Gaffarelli herausgegeben, und 
Atm Fürsten von Parma» Odoardo Francisci, ge« 
widmet hat« 

12. Philosophiae rationalis Partes V-. 
riäelicet Grammktica» Dialectica, Rhetorica, ;Poe- 
tica, Historiographia» juxta propria principia. Opie^ 
rum Tom. I. Parisiis Typw Joan. Dubray. i63& 
4*1 welches Werk den beyden Brüdern, Fran« 

und 
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md Carl von NoaiUes gewiditoel ist. Zu Anfang 
lieses Bandes glebt Campaneila selbst das Verzeich- 
lifs aller sei net Schriften nach Jei;'' Einordnung ih 
K Bände, wie sie nach und nach hätteü erscheinet! 
tollen, wenn nicht sein .das 'Jahr darauf erfolgter 
Tod die Herausgabe der folgenden Bände yörhindef t 
hätte. , 

i3. Disputationuih in IV. Partes süae 
Philosophiae realis tibri IV, pro republica 
liltei*aria et chrisiiana, i. e. pro vero rationali stä>- 
biliendp (kontra sdctarios: una cum textu instaiiratp» 
auctoque; post Editionem Tobianäm: oper. tpin. II. 
dem Kanzler von Frankreich, Pierre Segityer, ' ge- 
widmet. Paris, bey Dionys. H'oufsäie. i657, föl, Ik 
diesem Bande sind enthalten: ' ' ' 

a) Dissertatio in Proldguni iiistäürandarüm seien- 
fiarürn/ ^d Scholas christianas, praesertim P^- 

Hsienses: 

■ ■ ■ ■. . ■.■..■•■■'■"■■■- . "i 

b) Physiologia epilogisllca; . 

■ • . .. . - . ■ • - '■''..■'. 

.c) Quaestiones^pljysiologicae,^h..e« in prim^ni.pa|g- 
tem suae PJulosophiae regli^^ i^ 

d) Quaestiones super secunda parte Philosop^dae 
' ^reali«, tjuae est Elhicorum; '. ' /. 

■ ■ 

e) Ethlca^ Philosophiae realis Piirs 11. fepilogistifeä; 

I) Quäestiön'es super tertia parle Philosophiae rea- ■ 
lis, qpae est de Polilicisj et ipsa Polilica in 
aphorismös digesta.' 

g) Oivilas solis poetica^ siVe Idea reipubhca phi- 
losophiae. (I^i^se. j^chrift ward auch beäond«?^'s 
.aufgelegt zu Utrecht i645. ii>.) 

b) Quaestiones in quartam partem . Phiiosopluae 
realis, quae est oeconomicorum ; et ipsa oeco- 
notnia iti aphorismös digesta; 

i) De regno Dei cpnsideratio. 

Beywaf e »ur Phyaologic. VI. Heft. . ^ 3 
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i4. Universalis Philosophiae, seu Me- 
taphysicarum rerum juxta propria dognia- 
ta, Partes IIL Libri XVIIL Duc?e Deo. Ope-. 
irum Toni* IV.- Paris, i638. Dem obersten Schatz- 
meister von Frankreich|^ Claudius von BuUion, ge« 
widmet. 

i5. De Monarchia hispanica^ disciirsns, 
cum Appendice: Utruni sit optandum, Universum 
orbem chrislianom ab uno solo capite et Mönarcba 
regi et gubernari? Amstelodafni, iSijo. in, 24. — 1653. 
in 12; Das Werkchen wurde auch ins Deutsche 
übersetzt« und von einem Anonymus in einem aten 
^Tfieile fortgesetzt, 1625» ohne Anzeige des Orts uad 
.des Verlegers. Campanella schrieb dieses Werkchen 
nach dem Syntagma de Libris propriis n. suj» 
im. Kerker zu Neapel 1620. 

-. 1^. Ecloga in portentosam Nativitatem 
Öelphini galliae. Paris. 1639. 4. 

17, De Libris propriis, et recta rationa 
studendi syntagma. Paris. i642. 8.— Amstelo-' 
-aaW;''i645. und In Thom. Crenii Collect, philologic* ' 
de studiis Überaus disciplinae. Leiden. 1697. 4. p» 

Ausser diesen . gedruckten Werken existirerf 
. noch viele ung^ruckte. Pie9en des . C^mp^nella iw 
verschiedenen Bibliotheken Englands, Frankreichs 
und Italiens, deren Verzeichnifs man bey Echarr 
' dus findet, wohin wir den Leser des Raumes wei- 
ßen verweisen. 

Siehe auch La Croix du Maine Bibliotheque 
de france; Erythra'ei Pinacotheca; PopeBl'ount' 
censura celebrium auctorüm; Toppii fiibUothect 
Napbietana» und N.ieeron Memoires. 

. ■ ' ' • ■ • \ 

_ I 
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Philosophie des Qampanella. . 



■*• , • 1 



Auszug sms deasen. Metaphysik und Physiologie^ 

.". • ' dann , •. "_ 

.^.;. den Büchern Tü^m emjpfindeiideii Leben der Dinge. 



■■ • 
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. I. V n G o t t. 

V Dafs Gott alle Wirkliclike;it (Realität) u-nfl Wet- 
senbeit (Entjtät) ohne alle Unvollkommenheit 
(und mithin eminenter) in sich beschlielst. 

! AUe«, nur die erste Ursache (Goif) ausgenohimen, 
Jjst- als* geworden aus dem Wesen (Ens) und ddm 
Uhwesen (Non-Ens), und mithin iheilnehmetid' am 
Wesen stfwohl, als am Unwesen, zugleich Wesen 
und Unwesen. i. . f . . 

Aber auch Coli ist nicht also (einseitig) Gott t±: 
Eins, dafs er nicht zugleich auch Alles übrige 
wäre; weil er -dctn Seyn und Wesen (Esse) nach, 
das alle Ding« von ihm haben, nicht aber deip Nichl*- 
»eyn (Non-Esse) und den UnvoIIkommenheiten nach, 
die sie, aus dem Unwesen haben, im eminenten (v^or- 
süglicbsten) Sinne Alles ist« . : .^ 

Daher ist auch nur Er allein unendlich, dem 
/kein Seyn mangelt; und Er allein durch sich selbst 
unsterblich, in dem nichts von Unwesen und Nicht- 
seyn ist, nocfrje seyn kann. IL Cor. i, i8. 

Jedes (andere) Unwesen hingegen hat, in. wie- 
fern es Wesen ist, seinen Bestand (consliluitur) zwar 
aus der Macbt^ der Weisheit und der Liebe, aber auch 

5^ 
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in wiefern es als Endliches km Unwesen Theil ha|, 
aus der Unmacbt, der Unwelslieit and der Unliebe, 

Daher ist auch Gott allein dex Mächtigsie, Wei- 
seste und Beste; und folglich auch Er allein du 
Eins» das Wahre und das Gute, weil £!r allein We- 
sen und Seyn ohne Beymischung des Unwesens oder 
Nichtseyns ist *)• 

Weil Er dann Gott ist» iät Er zugleich Alles» 
aber im vorzüglichsten (eminenten) Sinne; da Er 
nicli^ nur ist, was wirklich ist» sondeiTi auch Alles 
Mögliche und Vorstellbai*e (imaginabile) ins Unend- 
liciie. 

Darum fällt auch auf Ihn nichts vom Unwesea, 
keine 7^^ichtsheit (nihilitas); und er hat folglich eine 
ünermessenej unsterbliche und unendliche Wesen- 
heil' (Entitas). 

.,.. ,..Da ferner dem Unendlichen nichts abgeht» noch 
.abgehen kann, so ist Er auch keines Zuwachses unA 
.keiner Abnahme fkhig; und folglich auch weder ein 
iKj)/per, noch einß körperliche Kcaft t und da seiqe 
Wesenheit nnendlich ohne alle Nichtsl\eit ist, so kann 
JSr. auch nicht endlich seyn, wie die übrigen We- 
aei9,;'aus welchen auch diejenigetn» welche unsterblich - 
.dind^ es nur durch die Gnade Gottes, nicht aber ai^f. 
oder durch sich selbst sind ^), . .< 

,•.! . : Wenn mich daher jemand fragt: »,ob Gott eine 
• Substanz» oder; ein Accidens ist?** so antworte icb: • 
,,dafs Gott eben Alles im vorzüglichsten (eminenten) 
iSiim^'ist; d. h, dafs Er alles auf die vollendetster 
.(plenissime) allgemeinste (universalissime) und eiu^ 
üigate. (unitissime) Weise, und folglich eine über 
alle Wesen erhabene Wesenheit (Quiddität)^st. GoU > ' 



7 
- .J| 

, i) Caropanclla proem. ed. Libr, VI. Metaphy«. p, t, 3, * 

ä)* Libr. Vi. cap. I. p. a. 
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t also, verstehe es jeclo6h im vorzüglichsten, er- 
bensten Sinne^ Alles und Jedes, wfis Wesen ut^ 
sey Natürliches oder Künstliches« Wirkliches oder 
sdachtes; jedoch ohne die Unvoljkoxpnienheiten und 
?schränkungen, welche den Qndlichen Dingen eigen 
id ; denn diese sind Erzeugnisse des Un^wesens : 
^den ihnen hingegen diese Unvollkommenheiten 
id diese Beschränkungen abgenommen, dann bleibt 
»erall nur unbeschränkte, unendliche Kraft, Wei^ 
it und Lieber und diese ist ßh^n Gott ^). 

Einheit aller göttlichen Attribute unter einan- 
der U9d itiit der göttliclien Wesenheit; dalher 
Gott ein einziges göttliehea Wesen ist. 

Diese ersten göttlichen Attribute selbst aber, 
B bey, uns Cd. h. nach unsern Begriffen) von e^n-^ 
ider unterschieden und gesondert werden, sind, es 
Gott nicht; sondern eines ist, was die andernj^ 
ie der heil. Augüstin sajgt. •' 

Dahet* sind in Gott " Weiüheil, Güte, Macht, 
^Ule, W^bi'heit, Gerechtigkeit und alle andern 
)llkommenheifen Eins; so daf^ bey Gott z. B. weise 
fn eheti das iät, was mäch'tig und gut seyn u. s. w. 

Wir ködiien aber auch von Gott nicht sagend 
«ey ein weiser,* ein guter ü. sr. w.; sondern El' ist 
»n die Weisheit und die Güte selbst. Denn ein 
eiser 'ist nur in einigen Dirtgen weise ti» s." W. , 
tt aber ist der, wodurch an& Wesen Weise sind; 
ler ist Er die Weisheit selbst. 

Hieraus folgt, dafs Gott Ein Wesen (Bn« 
am) ist; weil alle Vollkommenheit, als Macht, 
eisheit^ Liebe, Gute, Wahrheit und Existenz in 
tt Eins sind. Deswegen ist dann Gott eben Ein 
esen, öder vielmehr eine Wesenheit (Eni 

inl, ^V^ pötius Essentia una), 

■ ■ 
I Libr. VXI. cap. 6.'artic, i. 
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"Weil nun aber gecade in dem, Was Einli^it 
ist, die liöchste Wesenheit ist, so nennen wir Gott 
auch (seiner Wesenheit nach) eine Einheit Cunit^s)» 
und zwar die höchste. 1. c« 

■ ' \ 

3. Unaustprechlichkeit Gottes. 

Da aber Gott Unaussprechlich und unausdenk- 1. 
bar ist, so müssen wir von ihti) auch noch die J 
Einheit und die WesfeftBeit entfernend Denn da der 
Name eines Wesens und ^ ei fies Eiös -Von den Creä*- 
luren hergenommen ist, so müssen wir die^e Namen 
von Golt entfernen, in soferne aie von den Ci:eatu*' 
ren herkommen, und un^^rn BegriSeu geläufig sind. 

Da wandeln wir aber nun in Finsternissen und 
in der Gelehrtesten Unwissenheit 5 denn, ich ahne 

■V.» ' »>..i i-iin 

etwas Höchstes und .Unendliches, . jmebr- verstumm 
jrnend, als indem ich sage: „Gott ist Alles, ist alle 
Vollkommenheit, ist Einheit und Wesenheit etc»" . 

J • * 4 

Ist nun aber Gott, gar nichts, oder ein Unwe- 
sen, weil er ^eine N^iur . ist upd M^eo Namcii 
hat? — • Das sey ferne von uns -zu denkfin: denü..^ 
vielmehr erheben wir Ihn gerade d^urch «diese Ber 
bauptung: dafs er keine Natur ist, unfl>)ce£nen Na- 
men fiat, welcher Ihn, vollkommen ausspricht, übec- 
alle Naturen und Narpen: weil alle (endlichen) Na^ 
turen und Namen an dem Nichts oder. df^JCn XJnwfi^* 
sen Theil nehmen, welches von Gptt ewig fprnejsti 
. Freylich sehen wir Gott dermalen. nicht klai-j 
^her dieser Mangel an Klarheit r kömm,t von dem 
unermeislichea. Lichte Gottes. Dem runge^chtet ist- 
er inniger in: uns, als wir uns selbst innig j^jndfiar . 
dem er vor tmß.(prigO> und,-. der erste Geber und 
^rleijier a^er WjCsenheitein. ist. .L c, <,;,.> ,, 

Durch den Glaub^ji überspringen jedoch die 
Heiligen auf einmal diese Dunkelheit, und schwin-^. 
gen sich auf in die Regionen des 'Lichtes, durch 
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^6n Attblick sie jgerteinigt und ^e^ärkt — ein Geist 

^lil' Gott werden. ■ . 

-' * Dadurch werden sie dann auch befähigt, selbst, 
ejti^ Kreaturen wunderbÄr zu befehlen; und voll- 
fingen nun ifbernaliirliche Thaleh, weil sie über 
ie Natur zu dem Urheber und Herrn derselben! 

"nfgestiegen sind *). 

, Stammelnd setzen wir also GoU als die inneir0 

ind äufsere Basis, das Fundampt^t, die Ursache und 

inermeCibare Stütze des. Alls: denn in Ihm, durch' 

^Jid und aus! Ihm ist, lebt und bewegt sich Alles; 

-and Er ist, uns. inniger, als wir uns selbst sind, auch 

■dem Gcfiste nach. 

'/ 4. Unendliobkeit Gottes. 

In ^em ersten Wesen setzen Wir dann ferner 
Tals noth wendig und ursprünglich enthalten) das ün- 
ermefsliche, unendliche und Ihm selbst allerähnlich- 
ite • Urbild aller Erscheinungswelten (den götiUcheti 
Vlcindus archetypus), weit hinausgehend über all^ 
Gvräpzen und Zahlen dieser Körperwelt, und folg- 
ich auch auf viele und unendliche Weisen Cinfinitis 
nodis) wesentlicher Crealior), wahrer (verlor) und 
H93ser (melior) denn diese. 

^Denn da ist gar kein Zweifel, dais Gott' qn* 
•ndlich viele Welten schaffen möchte, woferne sie 
Lur alle ;&ur Existenz kommen möchten, da die ewige, 
irbildliche Welt in Gott (der mundus Archetypus, 
velcber ist die unendliche, göttliche Wesenjieil) un^ 
^dlich viele Keime von Körperwelten in sich,. hat 
;praehabet), und sie alle an Vollkommenheit noch 
übertrifft. ■. 

Deran^jch kann man sich in ; Gott allerdings 
eine unendliche Anzahl von Erscheinungswelten den- 



4) Libr, Vir. cap. VI. arlic. a, 
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keil, welche, weil sie AVe^llen; der gö.ltlirhfn Wesen- 
heit sind, — Gol^t in Gott, und folglich ein wahrhaf-' 
tes Leben (vila) in ihm sind:- jede nämUch Theil oeln 
niepd nicht an einem Tb eile Gottes» sondern aa dem 
ganzen Gotte (non patticipans, sed tolicipa&s) % 
denn was schlechthin (simpli^iter) ist, ist die Ur- 
sache alles Daseyns (caussa existentiarum). 

5. Ürsprunglichkeit und unbedingte Erstheit (Pri- 

• mit&t) tiotte«. 

Daher ist alles in dem schlechthin Seyenden; 
und es selbst ist vor Allem; denn die Ursache mufi 
vor den Wirkungen, und das Enthaltende vor dem. 
Enthaltenen seyii. 

Darum ist Gott, als das erste Wesen, die Basis 
alles Daseyns; denn er trägt alles duixh das 'Wort 
«einer Kraft C^erbo virtutis suae), d. i. durch seine 
Weisheit. Die Weisheit aber kömmt aus der All- 
piacht, und aus beyden l^ömmt der Allwille (ofuni«* 
volentia), der zuerst allen Wesen Wesenheit giebt.' 

Weisheit und Allmacht, nach ausseA wirkend 
(als 'Allwille), sind daher nur ein Princip, nach- 
ahmend die Ausflüsse nach Innen, alles hervorbrin- 
geuid, erhaltend und zusammenhaltend, aber auf eiad 
Weise, wofür wir in unserer Sprache keine Wotte 
bähen» 

'" Das erste Wesen existirt daher weder Iblos al- 
lein 'aiisser sich in Andern; noch auch blofs allein 
^ innerhalb seiner selbst und lediglich in sich: son- 
dern' seine Wesenheit ist zugleich sein Daseyn; sein 
Erstes (Primitas), d. i. sein Wesen .als Ursache sei- 
ner selbst, ist zugleich sein Letztes (Posteritas), iL f. 
sein, paseyn und seine Verwirklichung. 



/ 



b') Ibid. artic. 2. 
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Alle die Worte, Innen und Aussen,- Oben uni^ 
pteni Vor und Nach, ■ sind jedocb, . in wi^ferne sie 
on den Lagen der .Köiiper entlehnt sind, .auf Gott 
-«^UPgen, gleichsam Lästerungen ^> , , ; 

. Wi6 das Seyn allerWelten in Gott anzuschauen? 

Schema der mit einander verbünd 'enen, einan*' ^ 
"■ • • •" ' ' . 

der durchdringenden und auf einander fol- 

-• gtfn'den Welten. 

Das Seyn aller Wellen in, Gott anziischauen»' 
JUag uns, um dais Nicht -Wahrnehmbarödliroh Wahr- 
flehmbares zu verstehen, folgendes Kreisrunde und 
hä'ch. aussen unbegi'änzte Schema dienen, anznzei- 

Sen^ dafs es in diesen Welten kein Vor noch Nach,' 
Jkein Unten hoch Oben, und auch kein Innen noch' 
Aussen gebe, sondert), dals eben Alles in Allen thefilf 
Eminenter befassend das Ganze^ tÜeils theilnehmend 
enthalten sey. ; 

Demnach' zeichnen wir. in allem 9 Kreise,' vier 
nach Innen und vier nach Aussen, sammt einem 5tea 
Adheidenden in der Mitte zwischen die Innern und' 
Aeussern. In dem innersten, zunäcfhst' am Mittel- 
punkte gelegenen Kreis, haben wir* die Aufschrift: 
tirbildliche Welt in Gott, gesetzt; anzuzeigen, 
da& alle übrigen Welten in Ihm sind, und von Ihm 
ihr Daseyn erhielten. Dieser urbildlicheh Welt in 
Gott kömmt dann auch Ewigkeit *zu,' die deswe- 
gen in eben diesen Kreis zu setzen ist« ^ üeber 
den äussersten Kreis, der alle ändernrumsfhliefst, 
Selbst aber nach aussen unbegränzt ist, setzen wir- 
dann wiederum die nämliche Aufschrift, der 'Ewig- 
keit Gottes und der urbildlichen Welt, damit man 
verstehen solle, dafs 'Gott eben sowohl innerhalb als 
ausserhalb de« Alls der Wellen, vor allen, nach allen ' 



6) Ibid. artic. x. 
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die Materie zur Vielheit 0(1rr Zahl '(numerus), 
und z. B. die Starrheit, Härlo und Festigkeit dec 
^örper (rigiditas, durities, firmitas^, durch 
die Beugsamkeit (lentor), Weichheit (mollities), 
Zähigkeit (^iscofitas), Schlüpfrigkeit .(lubricitas), 
mehr oder mindere Flüssigkeit cHuor et liquor)« 
zur- Dunst - oder Gas-Form (vapor.et tenuita«) 
über: und so auch umgekehrt. JEbeiuo kehren alle 
zeitliclien Kreislaufe in ihre Anfiinge zurück» uud 
l|)ringen die Veränderungen der Dinge herrorf die 
ihnen und ihren Einflüssen unterworfen sind. 

In den 5ten. vielfarbig su iilurainirenden und 
von beyden' Extremen gleichweit abstehenden Kreise 
setzen wir die Aufschrift: Sinnenstandpünkt- 
liehe Erscheinungswelt (mundus situalis); 
a(izuzeigea nä<nlicb die Welt, die» von allen Weiten 
umgeben uo/] durchdfungen» selbst keine andere 
durchdringt (well sie blos Erscheinung ist). In ihr 
ist Materie als Grundlage (materia ceu basis)» deV 
Raum al/9 das Zusammenhaltende (spatium ceucon-« 
tinens)« der Gieiist als das Bildende, Entwerfende 
pnc] anschauende Onens ut ideatrix); Gott endlich 
als der. Erscha0*ende .und Erhaltende (deitas ut crea- 
tiüx et conserv^tnx)« Die zugleich bestehen* 
den Körpersysteme» als gegenseitig sich 
cj i e n e n d (mutuis ofBciis sibi servientia>, und 
die Zeit endlich, als alle Veränderung herbeyfiih- 

rend 0» tSiehe die beygelegte Figur.] 

7. Von den göttlichen Ideen. 

Diese wunderbare Ineinanderfügung, Durch- 
dringung und Stufenfolge der verschiedenen Welten 
lehrt uns^ dafs das All derselben weder durch: Zu- 
fall, noch durch einen blinden Kampf (temerario 



7) Libr. X. cap. I. irtic. IIL 
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Goncursu) der Gegensätze entstandeii ' seyn köane, 
sondern nothwepdig einen allmä'cHiigen, allweiseh' 
und allgüligen Werkmeister (opifici) zugeschrieben 
werden müsse, der die Macht, die Wissenschaft und 
den Willen hatte, die entgegengesetzten Elemente 
der Gestalt zu bezwingen/ daTs daraus diese durch 
die Wesen unterscrhiede so wunderbare Schönheit der 
Welt zu Stande käme. 

Da nun aber jedes Thätige (Agens), das nicht 
blindlings thälig ist (quod temerärie non agit), notK- 
wendig dasjenige vorher erkenut'Cpraecügnoscif), urn 
was es ihm zu thun ist, bringt es auch immer nur 
der Idee (deni Entwürfe) seiner Vorhererkehntnili 
und Vorherbcslimmung gemäßes," nicht aber e^w&s 
Ungewisses, wasilirii eben vo'Aöln ml,' hervor, " . 

Demnach, scheint die Idee (ideaj 4^6 Form 'zu 
seyn, welche sich dem Verstände des mit Beson- 
nenheit EUndeluden als Vorbild (Exemplar) tinä 
als Princip des Erkennens (principium cognos- 
cendi) dessen, was'gelhan werden kann oder söll^ 
darstellt, AVer freyirch ihun wir nicht immer, was 
wir erkennen, daß wii'^s thun könnten und sollten, 
wenn wir das Erkarittte nicht zugleich auch wollen. 
Darum wird der erkannte Grund Ccönce'p'ta 
ratio) des Seynkönnens und Seynsolle'n-s 
nur dann ferst, wenn dei* Wille hTnzukömmt, lei- 
tende Idee (idea dirigens) .und Musterbild (E^r. 
emplar) der vorzunelimenden Handlung. 

Weil aber nicht für alles, was gethan werden 
soll und darf, ein. einziges Musterbild hinreicht, son- 
dern für verschiedene Werke auch verschiedene Mu- 
sterbilder erforderlich sind; so' ^ehen wir ein, dals 
auch im Verstände des ersten Werkmeisters mehrere 
Ideen seyn mufsten, wie z. B. im Köpfe eines Schmie- 
des (las Vorbild eines Degens sowohl, ala einer Karr 
sie u. s. w. 
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Und weil dann der erste Werkmeister, 
welcher zugleich Erfinder ist, sich von den an- 
dcrn Werkmeistern C^ecundis artificibus), 
welche nur seine Nachahmer sind, dadurch unter- 
scheidet, dafs jener in seinem Geiste das Vorbild 
CG^cemplar) seines Werkes, ab ein von ihm fieliwt 
erdachtes hat, diese aber das Vorbild ihrer 
Nachahmung an dem Werke -de« ersten Wert- 
meisters, oder des Erfiuders haben: so behaupten 
wir mit Recht, dafs in dem Gelsle Gottes die Ideea 
aller Dinge aeyii müssen, ja sogar» da£s diese 
Ideen die Wesenheit Gottes, sei bst seyen, ' 
welche die Kreaturen nachahmen^ und an der sie 
Theil nehmen,, im Verhältnisse des Respectiven 
zum Absoluten,, d. h. der Nachahmung zar 
Wesenheit. 

'Alle Dinge werden nämlich CGunt) und kom- 

.men her vom göttlichen Verstände, indem er seine J 

eigene Wesenheit auf das vollkommenste versteht, .J 

und sie dadüvch auf alle Wesen mitlheilbar macht*— ^ 

Denn die Idee wird nicht zuvor (prius) als nach-.- 

i* ■ I ' ' ' ' ■ ^ 

^nnbare erkennt, und etwa nachher (posterius 
erst in ihrem idealen Verhältnisse erzeugt, sondern 
das Erkennen der nacfaahmbaren Wesenheil ist zu* 
gleich unmittelbar das erzeugende zu Stande kom- 
men Cconstitulio) des (wirklichen) idealen Verhält- 
i^sses. 

Daher ist das Erkennen des in der Idee ent- 
haltenen Angeschauten (cognitio ideatorum)» wenn 
das Wohlgefallen an demselben hinzukommt, unmit- 
telbar das Machen und Hervorbringen derselben; 
und dieses Machen und Hervorbringen ist die voll- 
endete Schöpfung des im erkannten Seyu (la esse 
cognito) enthaltenen®). 

8) Libr, XIII. cap. i. artic. 3, 
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Wir miissen aber in Gott nicht nur die Vor- 
bil der (Ideen) der (zusammengesetzten) Dinge vor- 
aussetzen, welche immerdar (coritinuo) in dieser 
körperlichen Welt aus den ohne Absicht und blofs 
allein ihrer Erweiterung (Amplificaliqn) wegen wir- 
kenden Elementen entstehen (fiunt); welche Heryor- 
bringungen, obschon sie zufällig (temerariae) scheinen 
könnten, dennoch taum die Epikuräer läugnen möch- 
ten, dafs sie nach beständigen göttlichen Ideen zu 
Stande kommen: — Sondern wir Erkennen auch in 
den Erzeugungen der : einfachen Kitifte und Stoffe 
(die zu den Hervo}:bringungen zusammengesetzter 
Körper entweder als Stoffe^ oder theils^als wirken- 
de/ thells als instrumentale Ursachi? di.<nep) leitende 
göttliche Ideen,' dergleichen selbst den; Elementen 
und den ersten thätigen. Agentien. der. Natur (pri-^ 
ünia naturae caussis a^ntibus) leingepfian^t sind (ohne 
dafs sie es selbst wissen).. 

Gott ist daher nicht nur die (leitende) Idee 
des Menschen, sondern auch: unbewufst. die des Thie- 
reSf der Pflanze, des. Metalls u. a. w.»' ja auch der 
Wärme, des Feuers, jedes Körpers qnd des Raumes. 
£r ist's, der das Chaos geordnet hat, und daher mufs 
denn auch in seinem Geiste die letzte universellste 
Form des Alls ursprünglich vorhanden, gewesen seyn. 
. Denn wäre z. B. die ,Idee des Feuers nicht in ihtn 
gewesen, so hätte er die Tbeilcben d^s Feuers nicht 
Vorhinein kennen und zu einem Elemente sammeln 
können. 

Daher glauben wir mit Recht, in Gott seyen 
alle Ideen, sowohl der ; Gattungen, • al^ auch der In- 
dividuen, und mithia auf gleiche Weise die vor- 
^ngige Erkenntnifs nicht nur der allgemeinen Aelm-> 
lichkeiten, sondern auch aller und jeder Unterschiede 
der besondern und einzelnen Wesen, auf welche sich 
seine Vorsehung erstreckt. ' 



^ . 
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Malbricy jedesmaliger Zustand, Zeit und Ort 
jedes seiner Geschöpfe sind Ihm bekannt, denn er 
hat sie alle ursprünglich geschaffen: und auch jetxt 
noch wirkt er zu jeder schöpferfschen Hervorbrin- 
gnng innerlich mit, ja auch was scheinbar zufkUig 
auf einander fulgt» folgt nicht ohne Ihnr denn in 
Gott sind die Ideen alles dessen, was ist und'ge* 
sciiieht '). 

8. Wie Gott in Allen ist? 

Gott ist daher in Allen: a) durch seine Machli 
'.weil alles seiner Herrschergewalt unterliegt; hindurch 

• seine Gegenwart, weil seiner Weisheit und Vorsicht 
nichts entgeht; c) durch seine Wesenheit, weil er 

: Allen das Seyn giebt^ d) durch seine Liebe, well er 
"iiichls von d^m hafst, was er gemacht hat - • 

. Da nun alte Dmge von Gott abhängen, soWoM 
in ihrem Werden, als auch in ihrem Seyn, so wiii»- 
•den sie ohne seine Erhaltung vernichtet werden. 

Die wii4cende und erhallende Ursache ist aber 
•zugleich mit dem Verursachten: daher ist Gott in 
.-allen Dingen ursprünglich als erster Grund (primi- 
i tus), und innerlich (fntrinsecus) als der Verleihör und 
Erhaller ihres Seyns und ihrer Wirkungen. 
.::. Alles ist und wirkt daher aus Gott und In 
> Gottf denn alle Dinge sind in ihm, und darum ist 
. auch Er in allen Dingen, Weil er ihnen allen ür^d 
i überall Seyn, Vermögen, Uwaclie zu seyn, Wirk- 
samkeit und Erhallung gewährt, so ist auch für iHn 
1 kein Zufälliges Daseyn ausser ihm, weil alles Daseyn 
■ acine Wirtungen hervorgebracht haben. 

Gott ist nStmlich in Allen das erste Thätige (Agens); 
und er ist von den Dingen nicht etwa entfernet 

• der Lage (situs), sondern der Natur nach 5 und auch 
» ^ . r^ — der 

9) Ltbr. Xirr. cap. 1. artic. 3. 
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d«f Natar nadi nur, in wieferxie die Dinge zam 
Tbeil nichtseyende sindt denn ia soferne sie seyende 
sind, ifit die Natur. Gottes die allgemeine Natur« wie 
wir oben gezeigt haben. 

"Denn wie aus seiner Güte alles Gute, so kömmt 
aus seiner Wesenheit alles Wesen, aus seiner Weis* 
heit allesf was weise ist, aus seiner Macht alles Ver- 
mögende, aus seiner Liebe alles Liebende u* s. w« 
durdi Theilnahme und Wesenheit ^^ 



U. Von den Principien der Dinge und der 

Welt-Schöpfung. 

I. E r' k i I r Q n g s •• 

iPrimalilät ist das, wodurch ein Wesen nr* 
spriinglich seine Wesenheit erhält (per quod Essen- 
liatur). Priucip ist das, woraus etwas Ursprünge 
lieh ist (per quod prirhitus est). Ursache nennen 
wir 'das, aus dem ein anderes wird und entsteht 
Oper qnod alind ab eo fit et oritur), und durch des- 
sen Setzung auch die Wirkung gesetzt, durch die 
Aufhebung aber auch nicht gesetzt wird. Element 
ist das, woraus etwas ursprünglich zusammengesetzt 
ist (im ijuo Illiquid primitus comjponitur); Samen 
endlich heifst der Inbegriff (cpmpendium) der Ur- 
lachen, FrincipieB, Elemente und PcimalitSiten, wel<^ 
che in die Säbstahz dcir Wirkung (in substantiam 
£ffectu8) ^ eingehen, und za ihrer Erzeugung zusam- 
men 'wirlenl • 

^'' ' Diejenigen P im mäli täten, welche den Grund 
der Wesenheit -enthalten (Essenf iaili • (ftssentiantes)# 
gehen aJleitvör. Aus den Pritnätit&teti; welche nach 
aussen streben und wirken (quae exstanti seu extra 
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10) Libr« VIU. cap. 3. tttid. i, 
Bcytrltf e sut rb}r«lolo|iei VL Heft* 
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tMe^X in der'ML Sckrift abs AmBlMll 

Wege (Bgrefsione« el Ti«f9 giBBMt ^m4 

DiM PrineipieD, Iomr Cifcf Oii j 
ftnd» eneiigeif LeidÄ (pumnciX WUMMI 
Cbdriones) ma^GefSife CdbclioMs> Die«^ 
Am wirksanea Aasflniai^ di» lir mwM^ 
liehet (rede)» fir Gott aber nr VcfMtaHwfl) 
tu«) eind» brii^en dea thaiigea AnfaBg-; 
Schöpfung (priBcipiatioaeaa creatioaia 
dai AU der Dioge hierror. 

Von Ursachen mnnen nicht er e Oätä 
llliltrechtcilen werden. — * Die: wirkende 0J 
aUe i«k anvünlefal dirjmjgi^ durch ^wckhe-«! 
auiltra wUrd) ich ei^ wird» nkfal ist; weil d 
llti l» «ofeima et am dem Prtncip ist, nod in 
IVrMtl iHi WMtf heit erhalU ans dcaPriiiiaUiatni koa 
«b»' iuoh wird» in sofeme es 'durch fitVtM 
IVilHl« liUi^UftCT^rhüdliehe) Ursache ist,i 
liim^mi \\iihil\U iiuslat cujmO etwas /nird ; -r^ 
•l«N.I|i» U^ivmH«^ iü das, wodurch es wirdj 

i»4 i\\\H \\\M Uudur^acha andlkh;lcansf fitt 
M itH«« >\H%Vkt|^«»\^ V« wtni^ und Tollendetsl 
«IllillH IHIIIM^ »K|i(kvUv«0 4it ^^^nqt gemil 

MlH »'MHvIunni vvAU*4tio) ist daher 
VVhMiHij MtlH Avium^M^ UUYectio. sea £f I 

ffrlH •!. »«IlMilmuM,^ an^ IV^luahme etuea Dil 
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Dib'Principiation ist der erste -^^sflufi; 
(Emis.sio) des Pnncipi-irenden. Oaber ist di^ Er-v 
Schaffung aus Nichts eigentlich eine Principia:^ 
'tion. Das Prinzip scheint aber dreyfach^r Arjt 
■u seyn; nämlich der Wille, der Verstand und 
die Kraft« welche aus den Primalitäten, wefan sie 
nicht Gegenstände und wie ifnhier nach Auibeii be- 
zogen werden, hervorgehen.' Sie sind die Princi- 
pien der Handlungen, Wivkungen, Ursachen und 
Verursachten: denn was immer handelt und wiHtt/ 
handelt unfd wirkt deswegen, weil es also katiü, 
weifs und will. Das Princip ist mithin iM j^ddi' 
Reihe das Erste ; das Erste aber ist immer aus Eins 
(uuum), und dem Ersten kömmt die Einheit ebeii 
sonoth wendig zu« wie den Andern (secuhdift) ins-i>' 
gesammt die Vielheit. ^ 

Die Es^entiation ist die innere, einfachster 
und erste Beslärfdtung (eonstitutio) eines Dinges durchf 
Aufnahme nicht eines Tlieiles, sondern des Ganzen 
der Wesenheit (nou participatione, sed toticipatione 
Essentiae); also nicht durch VerUndernng dd*r'fie-^ 
stand gebenden Wesenheiten (constituentium E:«tsiefn-' 
tiarum)f nqch des Bestand erhaltenden und zmn We* 
sen gewordenen (öonslituti essentiati). So bekannt 
jedoch die Essentiation an sich selbst ist, so wenfg^ 
sind wir im Stande, sie zu beschreiben; celeberrittia' 
secundum se est jBssentialio> sed ineffabilis. Denni 
einige Dinge erhallen die Wesenheit (essentiantur)' 
aas mehreren und entgegengesetzten, welche zwar 
vereinigt, aber nicht Eins werden; andere dufch' 
Vermischung, die ihnen Einheit giebtj andere dhrch 
Zusammensetzung: was aber wesentlich Eins ist, 
entsteht aus den Primalitäten, deren Identität die' 
höchste Einheit ist. 

Die Beaapiung (Seminatio) endlich ist der 
Ausflula Cßniissio]^ des -Inbegriffes der Ursachen 

4* 



— 59' — - /. 

(compendii capsamm)» su einem der Zahl nach 
neuen Dinge (Ena novum numero), dergleiclien ei- ' 
nc5 immer nur durch Erwerbung eines eigenen Da- 

aeyns (per propriam existentiam) entstehen kann "> 

_i 

X Von den metaphysischen Pri'ncipieii der Dings^ 
dem Wesen und dem Unwesen, oder Nicht- 
wesen. 

Die Principien, oder vielmehr Ur-Principien 
(Proprincipia), aller endlichen Dinge sind das'We- 
fien^ und das Un- Wesen oder Nicht- Wesen Ci^os 
et Non-Ens), 

Die Frincipien des Wesens als Wesen sind die 
Macht» die Weisheit und die Liebe; die des Üa^ 
Wesens oder Nichtwesens hingegen die Unmacht, 
Unweisheit und der Hafs. Das Wesen ist Eins und 
unendlich; das Unwesen endlich» und Vieles. — Eins 
und Vieles zugleich seyn, ist also so viel, als unend- 
lich und endlich zugleich seyn. 

Da& aber das Unwesen oder Nichtwesen (Non- 
Ens) Frincip des endlichen seyn könne» sieht man 
daraus, weil die Endlichkeit (finitio) die Gränze der 
Wesenheit und deaDaseyns ist; die immer nur ent- 
weder an dem Unwesen schlechthin, oder dem eig- 
nen CNon-Ens sui) begränzt werden kann. Diesem 
erfordert aber nicht, dafs das Unwesen oder Nicht- 
Wesen (Non-Ens) eine Wesenheit (Entitas) sey, 
damit es Frincip der Gränze. seyn könne; solidem 
es ist und bleibt vielmehr eine Nicht -Wesenheit 
(Non-Entitas), weil das Un -Wesen nur das Frincip 
der Gränze» nicht aber des begränzten Dinges selbst 
ist» ausser, in sofeme dieses durch das Un>V(^esen 
oder Nicht - Wesen begränzt ist "J^ '^ . 



ii) Metaphys. Libr. II. cap. II. artic. i — 4. 

la) Metaphyt. Libr, II. «ap, II. artic, a, Libr, IX. cap. XIV. 
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§J Von i^n phjaioIogitch«n Prinzipien der Dinge; 

Streit der Pbysiologeo. 

In Rücksicht der Principlen naturlicher Dinge 
ins Besondere stimmen die Physiologen nicht zusam- 
"inen: weil sie nämlich entweder nicht Alle alles 
beachten^ was betrachtet werden sollte, oder weil sie 
nach fremdem Sinne und Andrer Meynung (alieno 
sensu) philosophiren, oder weil sie» durch irgend 
eine Leidenschaft verleitet, dem bloisen Scheine nach 
(ex appareutia) neue Lehrsätze bauen. 

Thaies nimmt als Princip aller- Dinge das 
Wasser, Anaximandros den Dunste Diogenes 
von Apollonia die Luft« und Heraclit das 
Feuer an. Alle diese (von elementarischen Princi- 
plen ausgehend) geben im Grunde gar keine thätlge 
Ursache (causa agens) an. Denn was soll nun das 
seyn, was aus diesen elementarischen Principien er- 
zeugt (quod ex his generat); und wie können sich 
diese Elemente selbst in ein frem'des Ding verwan- 
deln? 

Zugleich fkllt ausserdem nach ihrer Mey- 
nung die göttliche Ursache weg: wie aber könnten 
sieb die dummen (stupida) Elemente so künstlich 
Bewegen, als es die Bildung der Dinge und der Thiere, 
die gar nicht zu den bloisen elementarischen Erzeu* 
gongen gehören, erfordert, wenn kein leitender Gott 
(Deus Director) hinzuträte? 

Die 4 Elemente des Empedokles reduciren 
sich» wie alle Gegensätze, auf zwey, nämlich hier 
auf Wärme und Kälte; aus welchen Licht und Fiur 
sternils, Bewegung und Ruhe u. s. w. hervorgehen. 
Daher können auch nicht mehr als 2 erste Körpet 
seyn. 

Abet^ auch Aristoteles, welcher erst mit 
Parmenides zwey thätige Gegensätze annimmt, 
mizt doch buld nachher i Elemente j die jedoch 
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in einander verwandelbar jeyen, nicht aber nnwan« 
delbar» wie jene des Empedokles: weil er näm- 
lich hier nicht seinem eigenen Sinne folgte aondern 
nnr andrer Meynung ausschreibt. 

Nebenher war dabej eu bedenken, dafii dio 
Elemente die höchsten Kräfte haben, und äUea aa« 
dere machen sollen, ohne selbst aus andern zu wer« 
den «). 

4. Dafs nur 9 pbysiolosisch« Prineipien der Diaget 

Wärme nämlich and Kälte« seyen. 

Daher können nur 3 Prineipien der Dinge sejn, 
wie Parmenides und Telesius aus physischen 
Gründen zeigen, und Lactantius Divin. Institut 
HL 11. und Hieronymus (in Job c. 380 aus der 
heil. Schrift beweisen. 

Da aber auch diese beyden Prineipien zusam- 
mengesetzt sind, so müssen wir zu cfinfachen 
fortschreiten^ denn offenbar verwandeln Wärme 
und Kälte die ihnen unterworfene Mat(!rie, und 
scheinen aus derselben das Feuer oder die Son- 
ne, und die Erde zu Stande gebracht, und aus ih- 
nen durch ihren wechselseitigen Kampf alles übrige 
hervorgebracht zu* haben **). 

5. Dafs diesen beyden Prineipien nothwendig 

Sinn nnd Empfindung (sensus) sugeachriebea 
werden müsse. 

Diesen beyden Prineipien mufs nothwendig 
Sinn nnd Empfindung (sensus) zugeschrieben 
werden; denn dieses sehen wir an dem einen, näm- 
lich der Wärme, leicht aus ihrer Verbreitung und 
Ausdehnung, wie auch aus dem Streben, überall, 
entweder geradezu, oder reflectirt, als Licht einr 



i3) Metaphys. Libr. I. cap. IX. artic. 12. 
s4) Metaphys. Libr. I. cap» IX. «rCio. 13. cit. 
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ladrin^en ; ferner daraua, dafs das L i c h t als 
Feuer, wenn es in eine feindliche Materie einge-r 
.^twängt und £um Kampfe gereizt wird, diese niil 
gro&er Freude verzehrend wächst, siegt upd in (ji^ 
Höhe steigt. Man glaube daher ja nicht, das Feuer 
und das Licht habe deswegen Jceinen Sinn uqch 
Empfindung (sensus)» weil sein Glanz» wenn man 
es in Wasser taucht» ausgelöscht wird: denn dieses 
widerfkhrt ihm nur theils durch die Hastigkeit (im- 
petus), ans seinem Kerker zu entspringen, indem 
es diese selbst nicht mehr bezwingen kann; theils 
daroh die Körperlichkeit, welche die Wärme mit 
sich fuhrt, wodurch sie selbst keine Zeit mehr bat, 
sich zu retten. 

Aber auch die Kälte hat ihre Kraftf sieb 
auszubreiten (virtus amplificativa). Das Salz, mit 
Mercurius sublimatus gemischt und mit Essig begos- 
sen, erweckt eine solche Kälte, dafs man die Mischung 
nicht in der Hand halten kann. Die Kälte ist also 
etwas Positives. — Daher empfindet und bekämpft 
auch' sie die ihr feindliche Wärme; denn ohne Sinn 
tind Empfindung würde sie die Feindschaft nicht 
fühlen, und sich ohne weitem Gegenkampf vertil- 
gen lassen; weil für sie dann gleiches Vergnügen im 
Nicht -Seyn wie im Seyn, oder vielmehr gar keines 
in beyden seyn würde^ indem sie weder das Seyn» 
noch das Nicht -Seyn« weder das Leben^ noch den 
Tod empfände. 

Ganz irrig behaupten daher die Peripatetiker^ 
die Finsternils sey eine blolse Beraubung (privatio) 
des Lichtes» und ganz und gar kein Wesen; denn 
eine Beraubung, als blolser Mangel, ist nichts; wir 
aber sehen durch das Licht dessen Gegensatz, die 
Finsternüs. Diese iit also die Darstellung (facies) 
der Kälte; wie das Licht die Darstellung (facies) der 
W^me ist» Ich behauplo aber dieses nur von der 
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tfaXtigen (activen) Fin^emiis, nichl Ton der leidflii* 
den (passiven), welche die Darstellirof( C^nllus)' der 
Materie ist; und der sich die Kälte mehr erfreudf 
weil sie ihr ähnlicher ist, als die Wärme. 

Ueberdiefi, wenn einer der Gegensätze emplBiif 
det, so muis ja wohl auch' der andere empfindet. 
'\yenn daher der Himmel Sinn und EmpiSndung 
hat, so mofs beyde auch die Erde haben. Datsus 
geht uns der unverwerfliche Schluls hervor: »ydift 
Sonne als Vater, und die Erde ab Mutter der •^'— 



haben Sinn und Empfindung; und von ihnen habea 
auch alle Dinge> und besonders die Thieret Siü 
und Empfindung, Bewegung und alles ^^*' 

€« Da(t nebenher aacb noeh Liebe ond Hafa naol 
Empedoklet, )a Weisheit and Geist nac^ Ant- 
sagoras, als Ur-Priacipieji der WeltaohöpfoBf 
müssen anerkannt werdeX 

Aber auch^ damit reichen wir noch niclit aus; 
denn die beyden Frincipien, Wärme und Kälte, be- 
wegen sich nur durch Liebe oder Abneigungi 
Daher hat Empedocies dieselben unter der Be- 
nennung (P/A/« %otX VE^u^Q billig hinzugefügt« 

Weil aber die thätige Wirksamkeit (actio) und 
die daraus entstehende Bildung (constructio) der Dinge 
durch Wärme und Kälte mit Weisheit vor sich gebtf 
und man nicht liebt» was man ganz und gar uicht 
kennt» noch weils; so muls auch noch mit Anaxa^' 
goras die Weisheit und der Geist zu dexTPrin- 
cipien der Dmge hinzugesetzt werden. 

Aber überc)iels wird auch noch die Macht 
(potentia) dazu erfordert; weil die Weisheit nicht« 
unternimmt» was sie nicht vermag^ Da aber die 
Macht» die Weisheit und die Liebe gleiche 



|5) De ssflitt rer^ Ubr* lU. oap« ^/ 



Frim alitäten sindf die jedekn Wesen aeibe-Ber 
standheii (eonsiUülio) geben/, indem, sie d^selbea 
innerlich seine Wesenheit mittheilen (essentiant), 
nicht aber etwa nur von aussen zu seinem Öa^eyn 
einwirken. 

• _ ■ « _ 

Deswegen sind uns auch Machte Liebe und 
Weisheit, nicht Ursachen^ oder Principien^ 
sondern Primalitäten und Urprincipien. aus 
welchen die wesentlichen Vermögen (facultates) der 
Wesen als die Principien ihrer äussern Handluitgea 
entspringen» zusammt den Empfindungen (afFectio- 
nen) als Ausdehnungen des Selbstgefühls nach aussep;^ 
und den Naturgesetzen endlich dieser Weien, aU 
^ ihret^ angeborneu Trieben und Künsten ^% 

7. Daf» ood wsrom das Chaos des Hesiodus uad 
Anaxagoras nicht könne angenommen wern 
den« 

Das Chaos des Hesiodus und Anaxagoras 
kann nicht angenommen werden, weil alles, was ge- 
schieht, nicht in der Materie allein seinen Grund 
hat, sondern theils in dem wirkenden, theils in 
der Materie. Denn ein Ding prae-existirt des* 
wegen nicht schon, weil in der Materie die Anlago 
(dispositio) zur Hervorbringung desselben liegt; denn 
diese vorbereitende Zurichtung kömmt in physischen 
^Dingen von der Sonne her« die' vom Anfange der 
Welt an auf die irdischen Stoffe wirkte, und alles 
Vorausgehende ist eine vorbereitende Zurechtma- 
chang für das Nachfolgende« 

Zugleich mufs ein mit Weisheit wirkendes die 
Ideen von dem haben, was gemacht werden soll: 
deswegen, setzt Plato mit Recht Gott und die Idee 



f 6) UeCsphyi* libr. I. cap. IX» triio. ta* 
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vb^ das Chaoai die Stoiker dber den tfiüjgM 
Geist und das Wort, d. x. die göttliche Kmut ^'^ 

t 8L Ans h der neo^ca SohAler des Paraceltnt derPria« ' 
oipien Sal Sulphnr und Mer&uria« «ind Ter» 
werflich; so wie dis 4 Blamants der fibrigei ' 
Chemiker.' 

Di^ neuern Physiologen irren daher änch gani ' 
Wunderbar; wenn sie Sal Sniphur und Klerkuriiu 
aus dem Grunde als Principien der Körper anfstel- 
len, weil alle gemischten Körper durch das Feuer 
in dieselben aufgelöst werden; indem ü6 durch eine 
idlerletzte Auflösung nicht in diese S, sondern in 
^euer und Erde zerfallen* 

Zudem sind Sal Sulphur und Mercurius auch 
nicht im Stande, aus sich selbst Anfänge zu 'geben 
Cprincipiare nequeunt), sondern nur durch das Feuefi 
welches die gemischten Körper in diese 5, ja. sogar 
jn Luft verwandelt; aber nicht zu Principien der 
Dinge, sondern zu solchen Substanzen« welche selbst 
durch das Feuer ihren Anfang (Princip) erhalten 
lyabeUf folglich principiata sind, die in verschiedenen 
dazu befähigten (sie concinnatis) Theilen der irdischen 
Masse als Bestandtheile oder Erzeugnisse derselben 
verborgen lagen» ohne sich in der Welt als gro£se 
und sehr thätige Körper (magna et activisissima 
Corpora) darzustellen, wie es tbätigen und allen Din- 
gen StoiS gebenden Elementen (materiantibus Ele- 
mentis) geziemte* 

Eben so sehr irren die übrigen Chemiker^ wel- 
che glaubp, die gemischten Dinge werden durch 
das Feuer in 4 Elemente aufgelöst; denn das Feuer 
macht die Elemente der Körper nicht frey^ weil es 
ihnen entgegengesetzt ist, sondern verwandelt sie 
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«nd was aus ihnen -elementiii Ist (elementata eonim) 
in sich selbst und seine Bigne Feuernatur, 

Wenn sich daheim in dem Helme die dichterni 
und feinern Materien: von einander « absondern, so 
geschiebt dieses deswegen, weil diö Materien un- 
gleichartig sind, und nicht adlQ gleich stark vom 
Feuer leiiden, sondern einige mehr, andere weniger 
verdünnt werden^ einige mehr aufwärts^ andere mehr 
abwärts gehen ")• . 

9. Vom Endswecle der Schöpfung, warum Goix dis 

Welt geschaffen habe? 

■ 

Gott, das allmächtige, allweise und allgütig» 
Wesen, beschlofs nun, Contrefaits und Bilder (ima- 
gines et statuas) zu erschaffen, die alle das unendlicli 
Gutet welches seine Wesenheit in sich enthält, nach 
ihrer Weise darstellen sollten; und in Welchen wir, 
die gleichfalls solche Bilder sind, ihn betrachten möch- 
ten. Denn ausser dem Menschen war kein Wesen» 
das ihn hätte bewundern können« Aber nun, da 
^ derselbe sein lebendiges Ebenbild ist, so bewundert 
er seinen Bildner in sich* selbst, und richtet sich über 
sich selbst empor zu ihm. 

Die ganze Welt nämlich besteht durch Mächt, 
Weisheit und Liebe, und durch die Gegenstände 
dieser 5 Frimalitäten, Dasejrn, Wahrheit und 
Gut e, die bald mehr, bald weniger hervortreten, 
je nachdem die höchste Güte es wollte, die 
höchste Kunst es anordnete^ und die höchste 
Macht es vollbrachte ^0* 



18) Ibid. 1. c. 

19) Fbyaiolog« Epilogistie. cap. L artic. i, 



— 6o — 
111. Von dem Räume, dem Lieht*. ual 

♦ 

der Materie. 

I. Voa dem RaomO| oder dem ertCeti Orte, 

Im ersten Anfange der successiven Dauer, d. l 
der Zeit, welche das (bewegliche) Bild der Eiingkeit 
ist, schuf und spannte Gott aus, um das Bild dcf 
Welt darinnen aufzustellen, den beynahe uaendliichea 
Räumt als den Ort, welcher ist dij^ erste Subsfänly 
der Sitz, oder die unbewegliche und unkörperliclii» 
Fafülichkeit (capacitas), um alle Körper in sich auf- 
zunehmen. 

Nur in dem, was ein Ort einnimmt (in Iocato]h ' 
nicht aber im Orte (loco) selbst, giebt es ein Rechtf ^ 
und ein Links, ein Oben und ein Unten. 

Wenn sich der Körper bewegt, so durchdringt 
er körperlich den Raum, und wird selbst unkörper-, 
lieh von dem Räume durchdrungen. Denn der Raum, , 
obschon er die erste Substanz ist, tritt nie in die 
Zusammensetzung der Dinge (subsisten'do) ein» so 
dafs er mit ihnen Bestand erhielte; sondern nur 
(subjiciendo), so dafs er mit und unter ihnen da ist 

Der Raum strebt übrigens so sehr unter den I 
Dingen zu seyn (substare Ehtibus), als ihre Grund- | 
läge; dafs er verabscheut, jemals völlig leer zu \ 
6eyn. Daher zieht er weniger widerstrebende Kör- ] 
per an sich, damit er nur nie leer bleibe; obschon 
er oft durch Gewalt, jedoch gegen seine Najur, 
ausgeleert wird; wie wir dieses ja sehen in der Zer« 
reissung der Wolken (in scissuris nubium) und der 
Gefäfse» die mit einer gefrornen Flüssigkeit und ei-- 
ner in einem engen Raum zusammengeprefsten Luft 
erfüllt sind; ferner in Blasebälgen, die nach der 
Vertreibung der Luft verschlossen, nur mit Gewalt 
auseinander gezogen werden können; Item in Röh- 
ren» deren Oe£Fnung mit Pech geschlossen ist» in 
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Iche der herausgezogene Stempel, sich selbst uber?- 
r, sogleich wieder zurückgeht, um die Leere 
lausinfullen« * 

Aber auch die Körper selbst scheuen das Leerer 
freuen sich^ als aus einer und derselben Mate«' 
bestehend» und. durch Gefühl und Mitgefühl 
la et consensu) sich erhaltend, der gegenseitigen 
riihrang. • 

Deswegen fällt in der Wasser -Uhr das Wasser 
ity wenn die obere Oef£aung dem Zutritte der 
verschlossen wird, wenn anders das Flüssige 
it SU schwer ist, wie z. B. das Honig» Oft auch 
ligen Materien zur Erfüllung des Leeren geschwinde 
rgnTwärts, wie wir es bey geistigen Dingen (Gaseii 
[ind Dünsten) wahrnehmen ^). '■ 

Von dem Lichte, das den Raum dDrchmifst, nnd 
Ton.dor Materie, die ihn erfüllet. Wesenheit 
und Unterschied beydor. 

In den Raum setzte Gott ein »Thäliges und ein 

ddendes, das Licht und die Materie; jenes 

wirkende und schaffende Kraft, die den Raum in 

ßlen Richtungen durchmifst und durchdringt, ohne 

in Massenartig zu erfüllen : diese als ein gestalt'- 

thäligkeitsloses Ganzes, d. h. als einen an sich 

[iBgestalteten, doch aller Gestaltung empfäoglichen; 

durch die Einbildungskraft ins Unendliche, für 

Sinnen aber bis in die winzigsten StäubcheO' 

[eichen uns im Lichte eines durch die Oeffnong 

I. ein verfiostertes Zimmer einfallenden Sonnen* 

[iblids erscheinen) theilbaren Körper^). 

.Wirkungen des Lichts; Allgemeinheit der Beleh- 
^. rnagen, welche wir mittelst desselben erbalten. 

Das durch sich selbst sichtbare und aller Far- 
■ empfsingliche Licht (tingibilis omnibns colori- 

16} Fhysiolo°[. cap. I. artic. 2. ai) Fhjsiolog, cap. I. aitic.3. 
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bna lax) klärt dem Menschen» gkidMini ab i«] 
erster Lelii*er> alles auf, was es, Ton den DiniQdl 
suriickspriiigend, dem Sehenden ins Auge brin^ 
nnd weil es eben von Grö&e und Gestalt habendaj 
Farben gefärbt (tingirO wird; so fuhrt es uns Si^l 
gleich die Kenntnisse (notionem) von Gestallen vaii 
Grö&en sbu; ja auch die Unterschiede des Besediet 
und Unbeseellen, da die körperlichen GestaltivW- 
theils beseelt, theils unbeseelt sind'; ferner eodlidij 
aus demselben Grunde die Wahrnehmung der Be- 
wegung und Ruhe« die Wirkungen und TbäiiglA^ 
fen, dann die Annäherungen und .Entfemungeiii I^.\ 
gen und Abstände der im Räume befindlichen üd 
gestalteten Dinge. 

Durch die Anschauung des leiblichen phpi* 
Achen Lichtes erheben wir uns endlich sogar« nfie- 
wohl nur Gleichni&weise (analogice), zur Erkennt- 
nifs des Göttlichen. Denn alles, was ein sich >flelbst 
Offenbarendös ist> heilst Licht; un^ ewar bilUg^ 

4, Verh&ltDis«» der Farben^ de» LicHti nad der 

Wärme zu e'D ander. 

Die Erspheinung (apparentia^ STtt(petVBia) destfar 
IMrlichien Lichtes an den Dingen> und umgekehii^ 
der Dingo im Lichte, heifst die Farbe (color). 

Da aber diese Erscheinung wahrzunehmen an 
sich und . eigentlich nur dem Auge zukömmt» den 
lindern Sinnen und Kräften der Seele hingegen nur 
litteigentlich und Gleichnilsweise walu^nehmbar iqti 
ao ist alles, was sich an und für sich dem Augo 
darstellt^ Farbe; weil aber nicht nur der Köi^per, 
sondern apch die unkörperlichen Agenlien Licht 
und Wärme» und vielleicht auch Kälte gesehen wer« 
clen, nannte ich wohtbedächtlich Farbe »»die Er- 

sa) Metapliyt. II. cap. V. srtkL ii. 
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leinung der Dinge (UDd.^clit der Körper), in 
chte; und dee lichtes. ia:dea Dingen (un4 Qiclit 
den Körper n><^ 

. Ferner, weil den Sinnen nur daqenige iertt 
leint» was Kraft bat, auf sie einzuwirken, und si^ 

bewegen*^ so müssen die Erscheinungen . (imd 
glich auch die Farben) nädb der Kraft der ein-r 
rkenden Ursachen unterschieden werden. Denn 
inenempßndung (sensio) ist Wahrnehmung des 
laltenen Leidens Cp^^ionis illatae percjpptio)^ np4 
messung der Kraft und einwirkenden Ursache, di^ 
es Leiden erzeugte (mensuiratio virium Agentii^ 
Mlucentis illäm passionem).L .. : . ^ ,^ 

Nun siiid aber einige Dinge CSntia) lebendig 
h verbreitend, vermehrend und. tbätig (viva^ siii 
fusiva, multiplicativa et acliva);i''.aädere hingegeai 
lebendig und gleichsam erstobbete^non vira el^qUasi 
mortua); nämlich die aus ifalo&en Elementen zu^ 
nmengesetibten (Elementata). *: ^ 

Daher sagen Wir aüch,> eihigb .Farben aejen: 
rendig und durch sich selbst erscheinend^ Wie das 
:;ht und die Finstersils; — /andere hingegen mytii 

sich selbst todt und ersiörbenf nämlich scfeüe^ 
i sich nicht durch sich selbst^ sondern nur militel«* 
r durch ein Andres ihnen Verwandte -j(das Licht 
ßr die Finstertii(s> ofienbären m£igen, wie z. & 
} Blässe« die RötMe,>: die Grüne Q>aller, rubor, >i^or> 
i die. Übrigen dieser Art; ,. i :i> 

. Demnach ist das Licht dus Strablenbtld (fiioi^) 
r Wärme, die Farbe aber. i ist /dio^ith^tigsle Er^ 
leinung desi< Lichtes .Cappabentik . Iticis , aciivasn 
la). ■ ■-• . . ■' ♦ • i'/'jj'i. • . ■- ■', // n\t 

Hier wird nun gefragt:; ^öWiö-idenn das Li<;lil 
i ausstrahlende Bild der Wärme seyn könne, da 
ise selbst unkörperlich ist; oder auch* umgekehrt» 
s denn ein nnkörpeiüclies W^aen^ daa Lichti die 
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Suibjcet der Farbe werden möge? — fietomders, di 
00 viele leuchtende Dinge, s« B.* d^ Schnee, dal 
Mondlicht, die Johanais- Würmchön, die Irrlichter, 
nnd WAB Boust noch' bey der Nacht, lenobtefi ohne 
warin zu seyn, mehr de« Lichiea,. ab der Wäima 
enthalten?'* (Weswegen auch Fatriciua 4 frinci- 
pien der Dinge aufstellte, und das Liebt von der 

Wärme trennte.)' 

Allein, da 'das Licht thätig:ist> und es' nicht 1 
thStige, die derselben und der. entgegengesetzten Ord-} 
nüng zugleich angehörten, geben kann, wie Wärme ' 
und K^te, Licht' und* Finsternil^:. so dürfen Licht 
und Wärme nicht als ü» verschiedene .Krincipien auf- 
gestellt werden; da sCe mir im fiegJBiffe isoh rä- ■■ 
tjone) geli'ennt werdeil: können, nie aber in det 
Wesenheit. Denn wo die Wäi^näe. nur durch die ^ 
grölteiii Sinne gefühlt und wahrgenommen wirdf 
hei&t sie Wärme scblechtliin; wo sie hingegen n^it \ 
dem feinem und zartem Sinne desL:Al>gea wahrg?->. 
nommen wird, 'heilst sie Licht. j 

V: i' ^ Alles also, was stark und heftig leuchtet, er^ i 
Wirmet auch 'in der That; hindert aber das Bc^ '' 
ecfiauen der gerade gegenüber stehendj^i» Gegepr^ '^ 
stände (disgregatvistf m et materiasobsistentes), ad4 ^ 
blendet die Augen,' wenn es zu sbhr leuchtet. Hipi 
gegen ergötzt, was mild und igdinde leucihtet, durch, 
«anfios Licht, t^ Gerade dasselbe thut;di|on auc(i 
die Warme, je nachdem sie in ihrer JBerührttkig mäcli^ 
tigi oder sanft einwirktii ' . ■. . 

- .! Auch 'dIe.'iSönbe endlich erweiset «ich. 'nieiA 
mir '4Ui den Muobtendstw- Körper,' Sondern auch als 
das wärmste Feuer | und was immer die Wärme 
gewältigtf da8''erleuohtet:sie auch^ weh n sie mit dem 
uns offenbar gewordenen Lichte (lumine nobis ma^ 
tiifejitb) verbünden ist: wo aber die Wärme nicfal 
idlzuseliii. übergewältigt, da ist s^ entweder gar niciit 

tnit 
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mit dem Lichte . vereintt oder leuchtet ^waVf aber 
mit einem uusern Augen verborgenen Lichte^. 

5. Warum der Himmel, das Wasser und die Luft dem 
Lichte verwandt und durchsichtig seyeu? Ur<-i 
Sachen der Durchsichtigkeit und ihre Wir- 
knngi 

I 

Der Himmel al^o, als Erzeugung der verdün-' 
nenden und ausdehnenden Wärme, mufe uns zwei- 
felsohne leuchtend (lucidum) erscheinen ; aber weil 
er dünne istf und keine geeinigte Wärme (unitus 
calor) hat^ folglich auch diese nicht stark genug ist^ 
um sich unserm Geiste, der in dicken Häuten und 
Flüssigkeiten eingeschlossen ist, zu offenbaren« des->. 
wegen erscheint sie auch nicht (nihlbar)^ und wird 
Ton unsern Sinnen nicht empfunden: (wie dieses 
ja auch ünsre Flammen lehren, die, wenn sie zuerst 
an der Lampe vereint sind, zugleich feuchten« Wär- 
men, brennen und verbrennen, aber aufwärUsteigend 
Endlich unsichtbar und un fühlbar werden, weil die 
in der Dünnheit der Luft zerstreute Wärme nicht 
mehr so viele KräDe übrig behält, um uns dadurcl^ 
offienbar zu werden und zu erscheinen.) 

Wohl kann jedoch das schwächere Licht des 
Himmels, welches nicht hinlänglich ist, auf unser 
Auge zu wirken, gleichwohl den Thieren:, deren 
Augen einen feinern, aber weniger leuchtenden Geist 
haben« als der unsere ist, erscheinen; wie z. B. die 
Nachteulen, die Fledermäuse u. dergl., die in der 
Nacht sehen, und bey dem Lichte der Luft (nicht 
der Sterne oder der Sonne) weife Reisen machen. 

Die Luft nämlich und das Wasser siud beyde 
Irachtend, wie ihre Durchsichtigkeit zeugt; und 
leachten auch wohl noch, wenn sie zu weifseu Bla- 
•cn und Schaum verdichtet werden. 



a3) Metaphyi. Cibr. II. cap. V. artic. ii 
Bej trüge »ur Physiologie. VL ^cft. 
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Ueberdieff freuet sich daf Liebt des Wasfen 
und der Luft, und vermehrt sich in ihnen als ihrea 

Verwandten. 

Daus aber die Durchsichtigkeit das Werk der 
Wärme sey, beweisen selbst die (imschattendsten 
Dinge (res opacissimae), die Erden a. B« und die 
Metalle^ die durch Gewalt des Feuers und der 
Wärme aufgelöst, erst durchsichtig, daun aber zu 
Aschen und Kalk reducirt und geschmolzen, ead« 
lieh aber in durchsichtiges Glas verwandelt werden, 
welches das Licht in allen Richtungen zuläfst und 
irermehrt» als ihm verwandt , und folglich auch 
durchgängig* « 

Gerade so verhält sich zu dem Lichb aacb 
das Wasser» es mag stehen, oder bewegt werden ; 
wenn es nur nicht in Schaum gerätb (modo non fiak . 
bullosa) ; denn im letztern Falle wird es vom Lichte 1 
zwar leuchtender» läfst aber dasselbe nicht zu um j 
durch; weil in ihm viele Lichtkegel in andere Rieh« J 
tnngen abgelenkt werden (propter multarum pyra- '] 
midum occursum ad situs alios lucem torquen- ^ 

(ium)* • 

Dals dann nur die besondere Verwandtschaft ' 
der hellen, nicht umschattenden Körper mit dem 
Lichte die wahre Ursache der Durchsichtigkeit seyi 
nicht aber die Dünnheit oder Dichtheit derMassei 
noch die gerade Richtung der Poren; erhellet schon 
daraus» weil von den umschattenden Körpern auch 
schon selbst das dünnste Gold - oder Papierblätt* 
eben den Durchgang des Lichtes verhindert, wel- 
chen doch der dichteste aber helle Krystail, und so- 
gar das Meer selbst bis auf eine gewisse Tiefe 
zuläfst. 

Da nun aber das in durchsichtigen Dingen ge- 
einte oder gesammelte Licht (lux unita) eben so« 
wohl brennt und flammtf wie Feuer; so kann wohl 



niemand eweifeln, da£i das LAcht die Efscheintmg 
und das straiiiende Bild der Wärme sey (jucem esae 
apparentiam et faciem coloris), das zerstreut in det 
liuft kaum gefuhit wird, geeint aber und gesammejt 
fiwischpn den Wolken^ odejr verstärkt durch Brenne 
«piegel, jQaain^nd^ Ip^enjjieud nnd fearig wird ^). . 

6. Entstehen det Tages und der Nacht; dann det 
todten Fa-rbeiiy' die nicht dnrcb sich selbst, 
8V>ndern erat .durch das, Tageslicht offenbar 
werden. 

Aus den lebeniKgen and eisten Farben iü der 
Natur der Dinge entstellt der Tag und die Nacht. 
Denn der Tag ist das von der donne als eipem 
leuchtenden (luminoso) Körper avt^gestrahlte Licht; 
die Nacht aber ist die von der Br'de als einen um«* 
schattenden (opaco) Körper ausgegossene Finater- 
nils. . • : 

Aus Tag nnd Nacht aber« d. i. aus Licht und 
Ftnstemiisi bestehen (constitnendo) ^Ue todten Faf^ 
b<^n (demortui colores), die sich selbst unmittelbar 
nicht offenbaren, noch pach aussen in die Augen 
ergiefsen (effuncfei-e) mögen; sondern nur mittelst 
des Lichtes.' 

Das Licht nämlich wird ^eifslicht und bleich 
(albida et patlida)/ wenn es durch die Finsternif^ 
ein wenig geschwächt und verunreinigt wird; denn 
die Weisse Cctlbedo> ist ein ertödtende« Licht, und 
darcb die Umschattnng (opacitas) der Materie getrüb* 
las Licht (lux conFusa et demortua); [wie z. B. die 
.Weisse dieses Papiers, welches bey der Verbren« 
nung» wenn die Wärme entweicht, alsogltiich sich 
schwärst, weil dann die dunkle Erscheinung der 
kalten, zuriickbleibenden^ erdhaften Materie (Facies 
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nigra tnateriae frigidae) hervortritt» Denn ' immer 
18t dort die grö&te Schwärze, . wo die grö&te Kältt ^ 
herrscht, z. B. in der Tiefe der Erde.] 

Die Farben scheinen daher durch die Vermi- 
schung der Erscheinung öder Darstellung (facies) 
der Wärme und der Materie ihren Bestand zu er- 
halten (constitui). 

Wenn nämlich das Licht noch nfehr mit einem 
umschattenden Stoffe Cmateria opaca) vermischt wird, 
dann wird aus dem weifsh'chten, blassen Lichte ein 
mbhr blafs- gelbes, blafs - grünes, , blaXsr purpurnes, ^ 
dann ein himmel- oder dunkel *blaues> endlich ein 
bräunliches, und zuletzt ein schwarzes. Umgekehrt 
wird das Schwarze durch Beymischung des Wcilsen 
in einer Flüssigkeit, oder durch die Wirk^ung der ' 
Wärme erst braun, dann dunkelblau, dann hellbiaa 
u« s. w«, und endlich weils. 

Indessen tritt diese Abstufung der Farben nicht ■ 
immer auf gleiche Weise an allen Körpern hervor; i 
sondern wenn man z. B. wei£sen Wein kocht, wird : 
derselbe zuerst bleich, dann safrangelb, dann rplb^ : 
dann braun, und zuletzt schwarz: uud so auch unok 
gekehrt, wenn man in einen dunkelrotben Weif^ 
Wasser hineinschüttet, wird man sehen, wie der 
Wein durch verschiedene Farben- Abstufungen nach 
und nach weifs wird. 

Auch das weifse Licht nimmt in den grüaen 
Holzarten brennend, verschiedene Farben an: und 
im Regenbogen, wo das Licht von der Fiosternifs 
ijler Wolken verunreinigt wird, nehmen wir die 
Verschiedenheit wahr. 

Eben so, wenn man Augengläser ah die Augen 
legt, wird das gebrochene Licht, da wo die Basis 
des Dreyecks, und folglich die gröfste Körperlichkeit 
der Materie ist, dunkel und umschattet erscheinen, 
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je inehr es sich aber der Spitze des Winkels nähert, 
immer mehr heU und weifs werden ^^)« 

7. WoUer der Unterschied der Farben, und wat am 

dentelben zu. tchliefsen? \ 

Offenbar also %ut8tehen die Farben aus weiCi 
und schwarz, und folglich durch die Sonne und dis 
Erde. 

Aus dem Unterschiede der Farben können witr 
daher s^u( die Dichtheit» oder Dünnheit und Fein- 
heit der Materie, so wie im gleichen auf die Schwä'* 
che und den Mangel, oder aber auf die Stärke und 
Menge des darin waltenden Lichtes schlielsen. 

Es ist aber das Licht wirksamer in einer dich- 
ten Materie^ häufiger aber in einer lockern, weil es 
hier gesiegt hat ; schwächer endlich in einer feinen, 
weil es da Weder vereinigt genug ist, um seine Stärke 
zu zeigen, noch häufig genug, seine eigne Menge zu 
vermehren/ 

. Die Menge oder der Mangel der Materie wird 
aber auch leicht mittelst der Farben selbst erkannt: 
'denn ein Körper, welcher die Färbung des andern 
annimmt, ist dem Lichte, einer hingegen, der sie 
sieht annimmt, der Finsternifs näher. Deswegen 
sind die durchsichtigsten Dinge auch die weifsesten. 
Und wenn sie roth oder grün werden, wie der Py- 
ropus (Ki^rfunkel) und der Smaragd, so ist diefs 
nur eine Folge der Verunreinigung durch eine in 
ihre Auflösung beygemischte dichtere Flüssigkeit. 

Auch der an sich ganz glänzend -weifse und 
durchsrcbtige Himmel erscheint uns blau, weil wir ihn 
nidit durch seiif eignes, sehr dünneis, sondern durch 
das Licht der Sterne sehen; welches über die uu* 
endliche Masse des Himmels verbreitet, sowohl durch 

s5) Metapbyi» Libr, 11/ esp. V. artic* la. 
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seine Autdehnong, als aach durch die enlgegeo« 
kommende Erscheinung der Materie' (facies .jn8if<« 
riae), ob diese gleich hier schon überwunden ist, 
geschwächt wird, und itbigllch ^n der ihm' eignen 
Stärke (vigore) und seiner eignen Erscheinung ver- , 
liert; dehn in dem Verh^Unisse seiner Stärke könnte 
es sonst wohl den d^siehtisinn ifa Bewegung setzen« 
nnd also erscheinen. — So aber sehen wir den Him« 
inel nicht zwar alles LfcHtes beraubt« und folgh'ch . 
brann und schwärz; sondern als yon einem fremden; 
aber schwachen Lichte beleuchtet» hellblau» 



Auf ähnliche Weise sehen wir das Meer, da» 
wo es nicht die Farbe des Grund(^ entlehnt, grüo- 
lieh -blau Ccaeruleum), aber wo es am tie&ten ist, 
schwarz; weil dann da^ Licht noch unter die Stufe 
des grünlichte blauen hinab veruareinigt ist: wien 
wohl auch noch dasselbe Wasser des Meeres, ge- 
froren, oder gegen die Sonne gekehrt, eine Wei&e 
eeigt^*). 

8. Dafs nur allein daa Licht, nicht aber die Finster- 

■ ' j 

nifs Gegenstand des Sehens ist. — Wesenheft 
der Finsternit^. 

Obschon nun aber das Licht sowohl als die 
Finsternifs Farben sind, wie Tag und Nacht; so Ui 
doch die Finsternifs durch sich seihst kein Gegen-r 
stand des Sehens. Deiin da unser Geistf der in das 
Auge sich ergiefst, licht, fein, durchsichtig und be- 
weglich ist, so freuet er sich des Lichtes^ als eines 
ihm verwandten Wcispns, und er betrübt sich dar- 
über nur, wenn es %n hellig ist, ynd durch seine 
verzehrende Kraft die Feuchtigkeiten 'd^s Auge^ 
achmilzt, und den Baq desselben serstör^t. Sonst 
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er frenet 'sich der Geist des Feuers (ausseif dem 
^rper>, der Lebendige des Lebendigen* 

Mit der Fiostemils hingegen hat er nichts ge« 
ein; daher ist sie auch unsichtbar» und wir neh« 
en sie unmittelbar nicht wahr, sondwnf urtheilea 
ir, and überzeugen uns von ihrem Daseyn -durch 
e Abwesenheit des Lichtes; s. B. des Nachts, oder 
einem Zimmer, das gänjblich alles Licht aus- 
hlieikt. 

Am Tage aber sehen wir sfchwarze, d, i. fitt- 
m Dinge» in wieferd uns das yon ihnen ver&rbte 
id angesteckte Licht (tincta seu infecta Lux) in 
e Augen feilt, und die Erscheintmg ihrer Dunkel« 
jt rör den sehenden Geist bringt. 

Da wir nun überhaupt Gegenstand Cobjectnm} 
sjenige nenneUf was an sich erkennbar (cognoscii- 
e) und Ursache ist» dafs auch anders erkannt 
^rde; so ist mithin der Gegenstand des Gesiebtes 
isus) das Licht, weil es keines andern Sichtbaren 
darf,, das es offenbarte, sondern sich selbst überall 
scfaaulich macht» dagegen andere Farben nur durch 
9 Licht offenbar und gesehen werden; denn sie 
id in der Nacht, wenn kein Licht leuchtet, un- 
htbar. 

Das Licht aber ist, weil es ganz einfach ist, 

ni geschaffen, von allen farbigen und figurirten 

Bcheinungen der Dinge gefkrbt und angesteckt zn 

rden; und weil es' das Vermögen besitzt» sich 

bat zu verviel&ltigen (quia multiplicatio sui est)» 

strömt es von allen Seiten her in die Augen, 

id offeabart die Erseheinungen (vultns) der Din- 

^ von welchen es selbst gefärbt und angesteckt 

ird, dem »sehenden Geiste, auf welchen es ein«*- 
irfct. 

' deswegen BBgt der Apostel Paulns (ad Ephes. V.5 
^ ^^brs alles werde von dem Lichte geoffmbaseti 
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weil alles» was geofieiibaret wird, Licht ist. Dena 
ich sehe nicht das Glas^ oder den Stein, oder die 
Wand, sondern immer nur das Licht, x welches mit 
den Erscheinungen dieser Gegenstände f;er2irbt lit; 
(iucem tinctam appareiidis horum objectorum). 

Das Licht aber wird geoiFenbart durch sjdi. 
•selbst, und durch das-'elbe erbt alles übrige, z.B. die 
-F^rben^ Figuren, Gröfsen, Oberflächen u. s. w. , ' der 
diesen vom Lichte uns ins Auge gebrachten Bestim- 
Jüun^ieiJ zum Grunde liegenden Körper. 

Was aber nicht beleuchtet werden kann, kann», 
<auch nicht gesehen werden, z. B. ein Vernunftschlufis 
^in Ton, eine Stimme u. dergl. *, 

Das Licht aber kömmt zu uns von der Sonnen 
die es Vom Vater der Lichter hat, wie der Äeilige 
Augustin (de Cognit. ver. vitae) sagt ^')* 

Die Wesenheit der Finsterniis zu entdeeken, 
ist frey lieh schwer: doch- getrauen wir uns zu be- 
haupten, da£s die Feripatetiker ganz gewiis Unrecht j 
Jiaben, indem sie lehren^ dafs die Finsternis keine "1 
Farbe, keine Eigenschaft (Qualität), und überhaupt j 
•gar kein Wesen (Cos uUum), sondern lediglich nui 
^er Maugel des Lichts sey. 

Denn offenbar ist doch wohl, dafs in der schätz 
.tigten Erde Finsternifs, so wie in der durchsieht!- • 
•gen Sonnen* Licht ist; da nun aber. Erde und Sonne 
{(sogar nach dem Geständnisse des Alexander voti 
Aphrpdisium im Commenlar zu des Aristoteles Ba- 
.che De sensu et sensibili) die ersten und ur- 
sprünglichsten 2 Gegensätze sind, so. kann Schattig- - 
keit (opacitas) der Erde^ als des einen der beyden 
Gegensätze, besondere Auszeichnung (character spe- 
.cificus) fürwahr nicht blofse Lichtberaubung oder 
Licht* Mangel (mera lucis priv^atio), sondern mixü 
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nothwendig eine positive Eigenschaft (qualitas posi-^ 
tiva> der Erde seyn. 

Offenbar ist also die Finsternifs ein Wesenhaf- 
tes CEqs)» denn sie ist Ausflufs eines schattigten 
Körpers" (opaci corporis defluxus), wie das Licht 
Ausflufs eines leuchtenden (lurninosi corporis deflu^ 
xusS, was auch die Schwärze beweist, welche sich 
auch in Gegenwart des Lichtes behauptet» wenn sie 
an einem dichten Stoffe vorkömmt. " . . 

Wozu noch beyzusetzen, dafs wie die Sonne 
Licht» also auch die Erde überallhin Finsternils irer- 
]breitet. — Ein Unwesen aber (Non-Ens) kapn doch 
wohl nicht verbreitet werden. 

Die Finsternifs also für ein Unwesen ausgeben, 
• imd als bloisen Licht -Mangel (lucis privationem) 
erklären wollen, ist abgeschmackt. Denn ein Un- 
wesen, das ja nichts ist, vermöchte ja auch nichts 
hervorzubringen; Finsternifs aber bringt Finsternifs 
hcfrvor; und Finsternisse Finsternisse berührend, flies- 
' sen sogleich wie Wassertropfen- in. eins zusammen: 
Man kann also vernünftiger Weise nur sagen : ^,d'afSl 
in. der Finsternifs auch etwas vom Nichtsejn (ali- 
quid non-Entis), nämlich Licht-Mangel sej^ ans- 
serdem» was .die Finstej:nifs vom positiven Seyn hatj 
^as das vornehmere ist.^^ 

* ■ • ■ 

Bezeugt dann aber nicht auch Moyses (Ge- 
les. L 4.), Gott habe im Anfange der Weltschöpfung 
dasLipht'Von der Finsternifs gesondert; die Fin- 
Bternifi ist also ein positives Wesen, und nicht blofser 
liicbt-Mangel. — Und beym Isaias XLV* 7. spricht 
Gott: Ich bin der Herr, und kein Anderer ist aus- 
ser mir, der da^ Licht hervorbrachte, und die Fin-* 
Aternifs schuf; welches letztere falsch seyn w,ürde, 
wenn die Finsternifs nicht wäre. David endlich 
und Daniel fordern^ so wie das Licht, also anch 
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ijie FinsternifSi auf, Gott zu loben: die Finatenuit 
-war ihnen mitliin nicht nichts, keine biofie PlrivA«* 
tion. 1. cit« Artic« i3. 

9. Beweis der Unkörperlicbkeit de« Liebtet. 

Dafd das Licht unkörperlich sey» beweiaet sein. 
Vermögen, sich selbst zu verbreiten und sich selbst 
tyX vervielfältigen (c|uia diffusiva et multiplicativa sui 
ipsius est)^ denn die Körper sind träge und nur lei- 
dend-verbreitbar (passiva-diiFusibilia), so wie auch 
nur durch Hinzusetzung eines neuen Körpers fa 
vepgröfsern und zu vermehren. 

Das Licht durchdringt auch alle durchsichtigen 
Körper, nicht mittelst eines blofsen Cmechanischen) 
Purcbganges durch ihre Poren, sondern geistig (dy- 
namisch) durch eine unkörperliche Ktaß, welcher 
nichts widersteht, als die gleichfalls ünkörperljcl» 
Ümschattung, keineswegs aber die Körperlichkeit der ^ 
Masse; darum i^t es selbst unkörperlich. 

Dasselbe beweist uns das Durchscheinen der ; 
Lichter durch Fenster und Laternen; dagegen das« -i 
«elbe Licht, das sonst ungehindert durch einen gan- 
zen Saal sich verbreitete, sogleich verschwindet, dort^ 
wo man der Leuchte einen dunkeln Körper entge* 
gen stellt; da es gewils geblieben wäre, wenn es et« ^ 
was körperliches wäre. 

. Das Licht ändert ferner seine Richtung nicht, 
wenn die Luft oder das Wasser, durch welche qf 
geht, bewegt wird, — Es ist ako kein Körper, sodv 
dern eine Qualität, die von dem leuchtenden Gegen-v 
Stande tiusfliefst, wie der Schatten aus dem Dunkeln; 
welchem gleichfalls widerfährt dafs er, wenn adch 
die Luft oder das Wasser bewegt wird, durch wei<» 
che er geht> dennoch selbst unbewegt bleibe ^, 
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lo. 8«lbatvotiii0hTUQg« Waohathum und Fortpflan- 

gung de« Lichts. 

Betrefiend die Selbslvermehrung und das Wachs^i» 
tham des Lichts ist wohl offenbar» dafs das Licht 
lieh selbst i^cht aus dem Nichts vermehren könne; 
denn aus Nichts, etwas hervorzubringen» steht nur 
aUein Gott zu. So kann sich auch das Licht nicht 
ans andern Stoffen vermehren; denn auf solche 
Weise vermehrt und erzeugt sich nur körperliches. . 
Demnach bleibt nichts anders übrig» als dafs das 
Licht aus seiner cigne?i Wesenheit sich erzeuge^ 
vermehre und fortpflanze: was dann dadurch ge-^ 
schieht, dafs Licht und Wärme, indem es die Köf- 
pei* durchdringt, diese selbst hiermit in seine W^- 
seoheit verwandelt, und also auf Erden sich immer 
erneuert. 

Weil aber die Sonne» indem, sie das Licht aus- 
strömt» nichts Fon ihrer Wesenheit verliert od.oc 
weggiebt» sondern nur durch ihre Vermehrungs- 
kräfte» sich selbst ausser sich erzeugend» sich selbst 
verbreitet» darum yirird das Sonnenlicht durch Ausr 
strömen nicht vermindert» sondern vielmehr hoqt| 
vermehrt» da es auch andere Dinge ausser sich 
leuchtend macht ^^. 

■ 

iij Von der Materie, als dem Raumerfüllenden. 

• 

Die Materie als zweyte Substanz» als Basis al^ 
1er Gestalten» und als leidendes Werkzeug der Zu-^ 
sammensetzung aller Dinge» ist für sich selbst träge 
and aBsithtbar» und daher schwarz; auch fällt sie, 
sich selbst überlassen, immer mit beschleunigteB 
FaUe abwärts za ihrer Stütze, der Erde. Deiin je« 
der Körper strebt zur Erhaltung meines ihm eigenen 
SyüeflM) und also aur Einigung und Concentrirung« 
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: So 8ti*ebQn die fäniiiitlichen Theile der Sondt 
zur Sonne, die Tlieile des Mondes zum Monde u. i» 
"w., denn der Mittelpunkt als uutheilbare Einheit 
einiget am meisten, oad erhält also auch das Ganie^ 
vrie die Theilung umgekehrt dasselbe zu Grunds 
richtet« 

Als Gebildetes nun strebt jeder Körper zu ei- 
ner seiner Form und Gestaltung zukommenden Lagtf; : 
\vie die Luft aufwärts» die Aeste de^ Baumes über 
die Erde uad seitwärts u. dergl. Wenn aber die •: 

Körperlichkeit über die Form siegt, so fkllt jedes] 
körperliche mit beschleunigter Bewegung abwärts '^, ^ 

* 
12. Von den beyden Urkräften der Materie, derW&r- ^ 

' me nKmlicTi nnd der Kälte, dann den ersten Er- 
zeugungen beyder. 

Dieser körperlichen Masse, welche der Stoff 
des* Weltgebildds (statuae raundanae) ist, sind nach 
dem Willen and Beschlüsse Gottes nicht mehr und - 
iicht weniger als a unköfperliche Kräfte angeboren^ ■» 
welche nur in einem Körper bestehen können, und l 
iib'erhaupt Werkzeuge der Bildung (orgatia forma-* . 
Uö'hisj, nicht aber Werkzeuge besonderer Natur- '■ 
formen (physicarüm formarum *organa peculiana) 
sind, die Wärme nämlich und die Kälte» ala die '■ 
3, vornehmsten Principien aller Xhätigkeit (principia *' 
aclivä principalia)f die immer einander feindlich enU 
gegnen. 

Die Wärme verwandelte von jeher einen gros« 
aen Theil der Materie in Rauch und feines Gas (in 
fumum et tenuitatem), und entführte sie in den -nn* 
endlichen Raum, immer strebend, sie sich gäozlich 
an unterwerfen, und überall hin im Ki*eise sie aus« 
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debneiid, bis diese Stoffe zuletzt ins Unendliche sich 
verloren, nachdem sfe einmal im Kreise sich zu be-> 
wegeil angefangen, wieferne sie von der Kälte daran 
nicht gehindert oder- gehemmt werden« 

Die feinste Masse der Materie, welche von der 
Erde durch die Wärme der Sonne sich ausscheidet» 
nennt man den Aether, die dichtere aber die Luft» 
und die dichteste endlich, welche nicht in die Höhe 
gehoben werden konnte^ und Schweifs (sudor) heilst, 
ist das Meer. 

Anderntheils zog dann die Kälte die übrlgi^ 
Masse zusammen, ballt sie zur Kugel,' und befestiget 
sie als dichteo, harten und unbeweglichen Körper 
in immer gleicher Entfernung von dem Himmel^ 
damit er diesen, der ihm feindlich ist, nicht zu nahe 

komme. Wir nennen diesen Ballen Erde. 

, . . • . 

Daraus C^us dem genannten Conflicte der bey- 
den physiologischen Principien, Wärme nämlich und 
^älte) entstanden alle Körper, weil aller Gegensatz 
auf den ersten zurückgeht. 

Daher ist die Erde ihres Princips wegei| 
.kalt,, ihrer Lagie wegen (per sedem) dicht, ihre» 
Nutzens wegen unbeweglich, und ihrem Aussehen 
' oach schwarz. — Der Himmel hingegen ist 
schon des Princips der Wärme Wegen äufserst 
warm, seines zur Bewegung geeigneten Sitzes we- 
gen sehr lein, der Wirkung der Wärme wegen 
äafsert beweglich, und seinem Aussehen nach 
durchaus leuchtend und glänzend; welchen 
Glanz wir eben das Licht des Himmels nen* 
neu **)• 
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|5, Von der Erseagoag der SCarJiab d*r Soom« mmÜ 
des Mondes, dann deraelbea Nat&r ^nd Bß^ 
• chaf feoheit; 

Da aber die Wärme sab» da(s sie darch die 
vereinte Krad der Kälte überwunden werden konn- 
te, 80 sammelte sie sich in der obern Regioq ausser 
der Sphäre der Kälte» und reflectirte ihr sichlbarei 
Bild Cfacies) als zusaniniengebalUes Licht, und diese 
fjicht - Sammlungen heiisen Sterne. Die Wärtni 
konnte nämlijch dieses nicht in der Nähe der Erdi^ 
weil sie von dem Schatten und der Nähe der Bide^ 
besonders da die Sonne noch nicht war, daran ge* 
Rindert wurde. 

Wenn nun die Sterne Licht» Systeme sitid, so 

inufs die Sonne zwar durch die VVärme aus der 

reinsten Materie, die Sterne aber aus einer viel 
' '1 

dickern (crassiore) gebildet worden seyn; denn es ' 

ist wohl ofTeubar, dafs nicht alle Dicke in einen - 
Mittelpunkt zusanbmen flois^ isondern dafs; sie viel- i 
Inebr in mehrere Portionen vertheilt wurde; und ,*= 
dais die Sterne sich um den Mittelpunkt ihrer Liel^ ; 
bewegen, zugleich aber mit diesem und in seinem ^ 
Gefolge um den Mittelpunkt ihres Hasses herumge- 
trieben werden. 

Der' Mond aber hat wegen der Nachbarschaft 
fler Erde viel an Wärme und reinem Lichte verlp- » 
)*en, und es blieben an ihm die schwärzlichen Flecken 
zurück, die er in diesem Kampfe erhalten hat, dd- 
jier seine Phasen und Finsternisse. — Diese Ver- 
änderlichkeit des Mondlichtes war jedoch für die 
Erzeugung einer mannichfaltigen Verschiedenheit der 
Dinge, die unter seinem Einflüsse stehen, und da& 
die Erde nicht zu Grunde gerichtet wurde, sehr 
nützlich. T- Auch die übrigen Planeten haben 
nicht allzuviele Wärme erhalten; dafs die Erde von 
ihnen nicht möchte zerstört werden, oder wohl gar 
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das ganze Weltgebilde (statua nundana) in Veir&Il 
gerathen« 

Damit aber auch von der Sonne die Erde nicht 
ansgebrennt werden möchte, so ist ihr eine Bewe-« 
gang; nicht nur von Ost gegen West, sondern auch 
von Nord gegen Süd, nämlich von dem nördlichen 
Wendekreis zum südlichen gegeben; damit sie also 
alimählig die irdische Materie umwandle, und daraus* 
die Wesen der 2ten Ordnung (Entia secundi ordi* 
nis), die Pflanzen nlimlich, die Mineralien (Steine) 
und die Thiere sammt den Flüssigkeiten und Dün« 
sten hervorbringe. 

Aber nach und nach senkt die Sonne sich auch 
wieder tiefer und immer tiefer hinab (der Erde sich 
mehr« und mehr annähernd), dafs sie das verordnete 
Ende aller Dinge herbeyführe (ut vbrum finem or-^ 
dinatum adducat). Doch sollen die himmlischen 
Körper ihre Bahn, ihren Lauf und ihr Wesen nicht 
verändern, bis Alles in Alles (omde Ens in omn6 
Ens> verwandelt seyn wird (wie wir dieses in den 
Abweichungen [Exorbitantiis] von den bekannten 
Formen, d. i. in den Mifsgeburten [theilweise] se- 
hen); und bis dann das Gänze verzehrt^ und die 
Well durch Feuer gereinigt werden soll *^. 

i4. Von der Einwirkung des Himmelt und TorzUg- 
lich der Sonne auf die Erde. 

Der Himmel und die Erde sind mithin (big 
ans Ende der Dinge) wechselseitig so und nicht an«' 
den für einander da 5 denn weun die Erde ausser 
dem Himmel gesetzt wäre, oder vor ihrem Feinde 
hütte gänzlich fliehen müssen, so hätte die Welt die 
vortreffliche Mannichfaltigkeit nicht erhalten kön- 
iien, welche aus dem Conflikte der a ersten Körper 
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Jrervorgelit i hätte sie aber gana und gat* uicbl ver- 
mocht, ihm auszuwei^rhen, so wäre sie auf der einea 
Seite \neibrannt worden, und auf .dei* andern äofserit 
kalt geblieben, welches die Entstehung eines driltaa 
pinges verhindert halte. Da sie aber in der'Mitt« 
ihres Gegners geblieben, so geschieht durch das wech- 
selseitige Siegen und besiegt werden^ dafs ohne Zer*- : 
.jBtörung des schwachem Gegenlheils, Wesen de^ 
aten Ordnung (Entia secundi ordinis) eniftehen ' 
können. - . "^ 

Die Sonne al)ery welche allein im Stande ge-' 
wesen wäre, die Erde auszubrennen, wenn sie ioh^ 
nierfort senkrecht über ihr stände, zieht nun mit 
rascher Bewegung über dieselbe in ungleichen Abr 
^(änden fort, und theilt dadurch die Erde in ver- 
schiedene Gürtel (Zonen). • . -! 

Ferner, damit dann auch die ganze Erde bei» t 
wohnbar würde^ machte die Sor^ne unter dem Glei-* 
jeher (Aequator) die Tage den Nächten gleicht uud ; 
verdoppelte ihre Kräfte unter den Weudekreisea l , 
(Tropicis), während gegen die Pole hin (in den bey* - 
den gemäfsigten Zonen) Kälte und Wärme nach der 
N^he der Sonne ihren Sitz haben, an den Polen selbst 
aber die Kälte siegt, und überall bin bis in unsi*e .. 
Klimate sich verbreitet. 

Da also die entgegengesetzten beyden PrinoH 
pien^ Wärme und Kälte, sich überall durch die ganze 
Welt bekämpfen, und gegen und übereinander sich 
verbreiten; so wollte Gott zweifelsohne, dafs diese 
beyden feindlichen Mächte weder je durch irgend 
eine Gewalt zur Freundschaft sollten gezwungen . wei^ 
den» noch je sich gänzlich sollten zerstören können: 
sondern dafc sie sich vielmehr in sehr viele und ver- 
^hiedene Wesen nach den unzählbaren Graden der 
höchsten Idee (primae Ideae) in Gott verwaudelu 
sollten; ia welcher Idee alle Arten der Wesenheilen 

(modi 
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(mocli Enlitatum) und alle Wirkungen der Dinge 
(operationes rerum) sind, die von Gott ausfliefsent 
und in verschiedenen Portionen der Materie unauf« ' 
liörüch ausgeprägt und zu Stande gebracht wer-' 
den ''). 



iS. Von der EinwirJtung der übrigen Planeten auf 

die Erde. 

Aber Dicht nur die Sonne allein bringt durch 

ihre Bewegung und Stellung in der (irdischen'Mate« 

f* rie) die den Graden der ersten Idee entsprechende 

Verschiedenheit hervor, sondern auch die Planeten 

wirken auf die Erde, unterbrechen gegenseitig eitler 

L die VVirkqng des andern, und verändern die W^eise 

: und den Grad der Kraft (dispositio), womit die 

Sonne auf die Erde einwirkt. Der Planeten J^in* 

'Wirkung ist aber um so roannichfaltiger, weil sie^ 

wie die Sonne, 'sich schief im Aether, und zwar 

einige geschwinder, andere aber langsamer bewegen, 

weswegen es scheint, als bewegten sie sich gegen 

die Sonne. 

Uni die Verschiedenheit der Dinge zu vermeh- 
' reo, ward ferner den Planeten eine von der Sonne 
verschiedene Bahn angewiesen; auch hat die Vor- 
sehung dafür gesorgt, dafs sie nicht neben einander 
' «ich bewegen» sondern sich verschiedentlich trennen 
■ und wieder vereinigen sollten, um dadurch die We- 
sen auf verschiedene W^eise abzuändern, und sie zur 
Annahme der unendlich verschiedenen Stufen der 
Fähigkeit der Theihiahme Cp^^'ticipabih'taü) an der 
ersten Idee auf verschiedene Weise zuzubereiten und 
geschickt zu machen. 

Die Bewegung selbst (in soferne sie nicht Nichts 
ist), ist zugleich die Trägerin (dilator) der Wäime 
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mid des Lichts, velche bejde allen irdischen Wesen 
die Wesenheit geben. 

E« war anch eine so gro&e Verschiedenheir ia 
dm kimmUschen Dingen nothweodigy um eine elm 
so groüe \ erschicdenbeit in den Dingen, dieunjer 
dem Himmel beschlossen sind, hervorzubringen, ^Noa 
streben xwar a!le Himmekkörper (Sonne* und Pia* 
nelenX die Erde m verbrennen, da sie ab^r dieses 
nicht rerraögen« so entsteht durch sie (nicht totale 
Zerstöning> sondern nur partielle Erzeugung oder 
VerderboUsy Verwandlung, Vermehrung, oder Ver- 
minderung vu dergL, bis einmal das Ganze wieder tl-; 
rerwanddt zu Gott (in seinen Ursprung) zurück 
lehret *»). 



IV. Von der Natur der Dingp, ihrem Leben, 
Empfinden und Wirken insgemein. 



. .,: 



1. Dafs <I!o Materie nicbt in die Foi;m übergeheHy i«r 
noch auch die Forüi aus ihre-m eigenen SohoffO. • 
Ton aelbst hervorbringen möge. 

Offenbar kann übrigens die Materie nicht in ^^ 
die Form, die leidende nicht in die thätige Natur 
verwandelt werden: (auch ist es unmöglicK, dafi ir- §t 
gend eine Form an der Materie immerfort be* 
harre.) 

Die Kraft der Materie ist nämlich nur eine 
leidende und der Form empfängliche, nicht aber eine 
tliiUigc, bildende und forragebeiide; denn es würde 
nus jedem Dinge ohne Unterschied jedes andere er- 
zeugt werden, wenn die Form durch die Kraft der 
M.Hcrie, und nicht durch die Kraft eines Thäügen 
( ii;;cnli.s ) hervorgienge. 
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Di'ejenigen daher^ welche die Form aus dem 
Scbo&e der Materie hervorgehen lassen, setzen an- 
statt des (^rii)cips und der ersten Ursache den Zweck 
und die Wirkung '^), 

a. Unteriichied dter Materie Ton den Elementen; 

Anzahl der Elemente. 

" Von der Materie unterscheiden wir die Ele- 
inente^ denn Materie ist das, woraus ursprüng- 
lich (t)rimitus) etwas wird; Element aber das, aus 
dem etwas ursprünglich und eigentlich (primitus et 
proprie) zusammeugesetzt, und worin es aufgelöst 
\fird: wie z. ß. die Rede aus Buchstaben besteht, 

^ uud in dieselben zerfällL 

Ich sage: „ursprünglich und eigentlich 
zusammengesetzt und aufgelöst wird;^^ 
weil sich die Materie auch mit der Form verbindet 
(compünil); welches letztere aber keine eigentliche 
Zusammensetzung ist; denn die Form ist viel- 
mehr verursachend: das Verursachte aber wird we- 
der bleibend als Form und Materie verbunden» noch 
kann es bey der Zerstörung in Form und Materie 
aufgelöst wei den ; denn die Form geht bey der Auf- 
lösung zu Grunde, ihre Verbindung hingegen mit 
der Materie ist immer Erzeugung des einen und 

.- Zei*störung des andern. Die Verbindung der Ele- 
mente ^ber unter sich ist eigentliche Zl'usammen- 
«etzung, so wie ihre Trennung Aullösung. Ein 
Element selbst ist daher Verursachtes, aber nicht 
eigentlich ein Zusammengesetztes, oder Elementirtes, 
das aberraal aus andern Elementen bestünde. 

Uebrigens ist nicht blos ein Element, sondern 
nothwendig mehrere; denn kein Ding wirkt auf sich 
selbst, oder kann sich selbst entgegengesetzt seyn^ 
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es war ako sclilechtbin nothwendig, dafi» mehrere 
Elemente seyen, und dafs diese in einander »Ich ?er- 
wandeln möchten. 

^ Zudem sehen wir ja diesen nntem Erdkörper 
von dem himmlischen gänzlich geschieden; und dali 
aus der Erde die alles gefrieren machende Etilem 
aus der Sonne aber die alles auflösende Wärme 
' ausströme; und dals ein und dasselbe Ding von die- 
sen entgegengesetzten Qualitäten wechselweise afficirt 
werde, so dnü es unumgänglich nothwendig ist, mehr ' 
als ein Element, und überdiefs der gemeinschaftli- 
chen Materie wegen eine Verwandlung der Ele^ 
xnente in einander anzunehmen. Denn sie könoteo 
nicht in einander verwandelt werden, wenn ihnen 
nicht etwas gemeinschaftliches zum Grunde lägei 
und wenn sie nicht zugleich auf entgegengesetzte 
Weise thätig wären. 

Aber 4 Elemente kann es auch nicht geben; 
weil sie die ersten Körper und die ersten Sitze (se- 
des) der entgegengesetzten wirkenden Ursachen sind} 
und ihnen daher so viel seyn müssen, als ^rste eut- ' 
gegengesetzte. Diese aber sind nur 2, nämlich War- • 
me und Kälte, auf welche sich alle übrigen Gegen- 
sätze zurückfuhren lassen; als nämlich Licht und 
Finsternifs, Tag und Nacht, Bewegung und Ruhet 
Lockeres und Dichtes, sammt allem, was aus diesen • 
hervorgeht, z« ß. Farben, Geschmacke, Gerüche, 
und die übrigen materiellen Eindrücke (affectio* 
nes). — Also sind nicht mehr als a Elemente. 

Dieses sagt uns ai^cfa leicht die Vernunft; denn 
die ersten Elemente der natürlichen Dinge müssea 
sehr grofse und sehr wirksame Körper der Welt 
sejn. Denn ihnen kommen nicht schwache Kräfte, 
wie den elementirten, sondern die höchsten zu; aie 
müssen alles aus sich selbst machen, sie selbst aber 
können nicht aus andern Dingen durch Zusammen- 
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> MzuDg, «oncle^n nur durch Auflösunjf entstehen. 
•E|>en 8o wenig können sie auseinander (ex alter* 

ntris) entstehen ; ausser durch theilweise nicht ganz* 
Miche Verwandlung des gemeinschaftlichen Subjects 

(pobjecti communis)» wenn nicht aller Uiiterschied 
'r md die ganze Natur der Dinge zu Grunde gehen 
' loU. Endlich können sie auch nie von andern, son- 
. dern nur von sich selbst durch die genannte Um« 
r Wandlung aus anderh erzeugt werden. 

Was nun diese Eigenschaften nicht hat» kann 

: nicht selbst Element» sondern nur Erzeugnifs eines 

Elementes (proles Elementi) seyn. Darum kaniü Luft 

und Wasser kein Element seyn; denn keine letzte 

Auflösung geschieht in dieselben, sondern in Erde 

.und Feuer« Daher können nur a erste Elemente 

I leyn, nämlich Feuer und Erde; jenes als Vater, 

diese als Mutter aller natürlichen Dinge, aus wel- 

: dien auch Wasser und Luft entstehen ^^). 

3« Veränderlichkeit der Elemente. 

Na» diese beyden Elemente (Feuer und Erde) 
'(bleiben anch immer unverändert, weil es der Wille 
des Schöpfers war, dafs, was sie im ersten Kampfe 
erhalten haben, ihre Natur seyn sollte. 

Deswegen blieb die Erde aus Furcht vor der 
Wärme in der Mitte des Himmels hängen, d. h. die 
Unbeweglichkeit ist zugleich ihre Natur geworden» 
Und es ist eben ihre Natur, dafs sie in der Mitte des 
Himmels ruht. Denn diese ihre Eigenthümlichkeit 
ist dadurch, weil ihr dieselbe ursprünglich gegeben 
ward Cda überhaupt das Wesen der Dinge, Kraft, 
.Weisheit nnd Liebe, für die Erhaltung ihrer selbst 
ist) zugleich auch ihre Natur. 
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*•• . Die Wärme aber drehte sich im Kreise, um 
die Erde auszubrennen 5 dazu .sammelte sie sich zu 
Sternen, und gab ihrer Masse Bewegung; und um ; 
sie dazu geschickt su machen, schuf sie auch die 
Feinheit (raritas) des .Aether^s. Was immer aber 
die Wärme aus der Materie zuerst machte (am Hirn- ■ 
mel und auf der fir(le>, das blieb dem- Uinge oder - 
Gemachte als eigne Natur, aus fataler Notfawendig- 
keit au^lliessend aus der ersieh 'Weisheit, -welche.' 
darein, die Harmonie und Uebereinstimmung . aller 
Theüe und Wirkungen. webte ^0- 

4. Wie und wodurcli die Ausdehnung oder Zusam- 
inenziehung der Materie geschehe; und Dickes - 
undDunnes erzeugt werde? 

In Rücksicht der Ausdehnung und Zusammen* 
Ziehung der Materie bleibt immer die Schwierigkeiti 
ob sie entstehen (fiunf) einzig und allein durch eine 
locale Fügung oder Veränderung ihrer Theile, oder 
mittelst der hinzuKommendenAufnahn^e eines (neuen) 
leeren Raumes (adjecta [nova] spatii interpuncljone)? 
d* h, ob die Malerfe bey ihrer Ausdehnung ein Lec- 
kres in sich aufnehme, nach Deraocritüs, oder nicht 
aufnehme, nach Seneka und. den Peripateti- 
k e r n. ' 

Dafs nun zwar keine Verdünnung möglich ist, 
ohne dafs die Theile der Materie, sich von einander 
entfernen, ist wohl oflFenbar; aber unglaublich isl*si 
dafs diese Entfernung durch die Aufnahme des Lee- 
ren bewirkt werde; denn der Abscheu der Ifalui 
vor dem Leeren scheint das Gegentheil auzudeüten 

Ich kann daher die Aufnahme des Leeren nichl 
zugeben; und folglich auch nicht jenen Abstand, de^ 
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f . Tfaelle von einandeo cien die E p i k u r ä e r be^ 

i haupten. 

1^ Wenn also die Materie verdünnt wird, so ist 

dieis keine wahre, sondern nur eine scheinbare Thei- 
laog derselben Cdivisio absque discontinuatione), und 
vielmehr eine Ausdehnung nach allen Seiten. Solist 
auch die . Verdichtung keine Einigung Cunitio) der 
Materie» und wie Seneka sagt, eine innere Span- 
nung (intensio, i. e. interna tensio) derselben, nicht 
aber ein blofäcs Zusammenrücken (coitio) der Alo* 
jnen, wie die Verdünnung nicht blos ein Auseinan- 
derrücken (Elongatio) derselben ist: denn sonst wäre 
jeder Körper, wie das Mehl, eine Zusammenhäufung 
(congeries) kleiner Staub - Theilchen. 

Bey alle dem müssen wir gleichwohl gestehen» 
dals es schwer zu verstehen ist, wie in einer dün-» 
nen Materie kein Leeres mit begriffen seyn soll 
(quomodo in raateria tenui vacuitas non intercipi- 
tur)? — Weil aber die Kunst die Natur nie gan* 
und vollkommen nachahmen ' kann, darum können 
wir auch durch Verdickung der Lufl (mittelst dei: 
blofsen Zusammenrück ung ihrer Atomen) nie Was^ 
«er, noch durch Verdünnung des Glases (mittelst 
. blofser Auseinanderrückung seiner Bestand theile) je 
Luft erzeugen; was doch Wärme und Kälte kön- 
nen* Es wird also zu diesen Verwandlungen eine 
natiirlicbe Kraft der Qualitäten und Primalitäten er- 
fordert, die auf eine andere W>ise, als wir wissen 
und können, verdichtet und verdünnet; nämlich durch 
Uo&e Ausdehnung (Extensio absque discontinüatio4 
ne), und innere Spannung (intensio, seu tensio in- 
terna). Die Kunst aber kann diese Wirkung nlir 
nachahmen durch Sammlung und Trennung der 
Theile der körperlichen Masse ^^ ' 
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^..B&griff und Urtaohe der («aiahtigkeit ödi 
Schwere der Körper, d. h. ihr Auf wärttsteig,* 
oder Ab wärtafallen. 

Leicht (leye) nennen alle Piiyaiker das» w 
hnfwärts zur Peripherie der Welt; ^schwer (gra^ 
dasv was abwärts zum Mittelpunkte der Welt strd 
gemischt (mixtum) aber au9 beyden das, was zw 
«oben beyden schwebt und die Mitte hält (inte 
mediat). 

Ueber die Ursache dieses Strebens nacli ob 
und. unten sind aber die Meynungen verschiede 
Nach meiner Meynung ist Schwer- und Leichlse 
nichts als eine Hinneigung (propensio) der Din 
zu deni, was ihnen gut ist (ad proprium bonur 
Kassie entweder in einem verwandten Körper fi 
den, durch den sie erhallen werden, oder in c 
Flucht vor dem entgegengesetzten, oder in der V< 
tr^ibung desselben. Daher ist Schwerseyn und Leid 
0eyn dasselbe. 

Pie Ursache des Schwerseyns und Leichtsej 
ist also weder die Quantität, hoch das Voll- o( 
Leerseyn» noch die Vielheit oder Wenigkeit. J 
dessen verursacht die Qrölse (quantitas) doch Stäi 
vav Bewegung, und die Völle (plenitudo) hebt < 
Hindernifs für die, welche zu den geeinigten l 
uniliora); die Dünnheit aber für die auf, welche 
den getheiltern Allheiten (ad divisiora universal 
hinstreben» 

ßo nennt map die Winde leicht, und doch \ 
gen^ oder sind i^ie dahin schwer, wohin sie weh 
damit sie das Böse der. Zusammendrückung flieh 
(malum compressionis), und das Gute der Ausbr 
tugg (l}opum dilatationis) erreichen; welche das I 
ben der dünnen» so wie die Zusammendiückung 
Tod ist. Das Feuer wägt gleichfalls aufwärts, u 
zwar so heftig» dais es Gebäude vernichtet und 
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die Lud treibt. Sonst aber ist das Feuer auch seit- 
wärts und abwärts schwer, wo es vom Rauche sich 
weidend herabsteigt. ^ 

Man irrt jedoch, wenn man glaubt, das Feuef 
dadurch wägen zu können, dafs man die Asche ei- 
il.es verbrannten Holzes, dessen Gewicht bekannt 
war, auf einer Wage unterHUcht; denn es steigt nit^ht 
nur das Feue^, sondern es steigen auch die wäf^irigea 
Theile und die erdigen Dünste mit den Flammen 
empor. 

Auch Wärme und Kälte allein- sind nicht die 
Ursache des Phänomens der Leichte oder Schwere,' 
des Aufwärts - oder Abwärtssteigen der Körper, Wie 
einre angezündete Kohle und Eis zeigen» welche 
beyde abwärts gehen, indessen die kalte Luft auf- 
wärts strömt. 

Auch Leerheit und Dünnheit sind nicht die 
Ursache des Aufwärts - oder Abwärtssteigen; denn 
ein Holz schwimmt nicht deswegen mehr, als ein 
Stein, weil es leer ist: denn das Leere (vacuum) 
selbst bewegt sich nicht, und wird nicht bewegt. 
Durch seine häufigen Leerheiten (vacuitates) leidet 
das -Holz also nichts« als dafs es leicKter aufwärts 
gedrückt wird. Verpicht man daher das Holz» so 
dafs keih Wasser in seinen leeren Raum eintreten 
kann» so schwimmt es; dringt aber das Wasser in 
alle Poren^ so geht auch das Holz unter. Selbst eiti 
Strohhalm» aus dem man unter dem Wasser alle 
Luft ausdrückt» geht auf den Boden. 

Es liegt also dem Phänomen des Aufwärts-^ 
oder Abwärtssteigen eine neue Kraft zu Grunde» wel- 
che man längst eingesehen haben würde, wenn man 
die Liebe der Dinge zu einander beachtet hätte: 
denn wir aehen einen Liebhaber sich hinueigeti (hin«« 
wägen) gegen seine Geliebte (ponderare in amaf am)« 
so dafs er 8einei\ Sitz verlä&t und mit Heftigkeit zu 
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ihr liihstürzt (üt propriis relicWs sedibus surgat im- 
pelu in iilam). — Auf gleiche Weise, wenn wir 
einen JCörper nach was immer für einer Richtung 
werften, so geben wir ihm Streben und Schwere 
Dach dem Ort hin, wohin wir ihn werfen: dieses 
i^t die Miuheüuug unserer Liebe und unsers Ver* 
Icngens, rerbiniden mit unserer Kraft. ' 

Wie nun diese Liebe und Kraft, dem zu Folge 
ein Körper nach einem gewissen Orte^ oder ndch < 
eini-ni andern Körper hinstrebt und verlapgt, der 
Natur iniiijst einwohnt, so folgt noth wendig: dais 
die Schwere der Körper eine Hinneigung zu ihrem' . i 
Gute (iid proprium ipsorum bonum) sey. — Nun « 
i^t für alle Dinge die eignem Erhahung ein Gut, wel- 
che:» >ie dadurch erlangen, dais sie zu einem ihnen 
verwandten Uinge hinstreben, die ihnen feindlichen 
aber llithen« oder es vertreiben und vernichten. Denn 
iv\;cs Uiiig bleibt vor allem sich selbst; und dann 
vic^iU mehr, als was ihm ähnlich ist; und die ihm , 
eirf'.io o^c^enlielle Allheil (uni versitatem Essen lia lern) ^0« 

L)a t:uu der Zweck eines jeden Dinges dessen 
rigüo l'ih^il'.uni: i>t, ein jedes Ganzes aber durch 
Jic lUfKiiUi^^ der Theile in ihren Lagen erhallen 
v^kJ; ;»o jftuorn alle Theile zu ihrem Ganzen hin) 
\v;.i::i die <ius der iiuien eigenthümlichen Lage ge* 
li»i innen sind. Lud in der That haben auch ausser^ 
diiii alle Theile v\n wechselseitiges Einverständniis 
(^lOMspiratio) für ihre wechselseitige Erhaltung. So 
eine /usaminenstimmung kann aber nur durch Ei-^ 
iiiguM^S lind diese nur durch Coucentrirung um den 
Milte!])mikL erhalten werden. 

IJahcL- enUleckt sich uns eine doppelle Hin- 
neii?,inig (propensio^ alier Xali:rkörper unsers Sy- 
slcjjKs; die eine nä.'ulich zur Einigung des Ganzeni 
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die atpdere 2a ihr,em eignen Suiidpunkle, weichen 
sie nicht als Körpeirnassen« sondern- als Gebildtc 
(formata), die, mit eignen ideea und* wirkenden 
Kräften gewisser Functionen wegen*, begabt sind^fejn-» 
nehmen und behaupten^. /, 

Wären die Dinge im Räume, ob,n^ durch eine 
ein wechselseitiges geistiges £inversländnifs Ccons|>j-^ 
ratio) verknüpft zu seyu, zerstreut, so.<gäbe es keia 
£|icbwer- oder Leiclitj>eyn. Wäre in der Welt kei 94 
Liebe und keine gegenseitige EmpCndiichkeit ■ dek; 
Dinge C^ensus rerum) für einander, so würde glles 
chaotisch durcheinander liegen> .;,/ ^ 

Daher giebt es aber auch kein Schwer - und 
Leichtseyn schlecluhin Cgrave et lere simplicileiO» 
soodern nur ' innerhalb seiner Galtung und . seines 
Systems On suo genere et sj'stemate tantum), und 
swar iu unserm Systeme Iieifst dasjenige schwer^ 
was überall» wo kein Hinderniis da ist,- abwärt« 
itrebt; und umgekehrt, was aufwärts strebt, heiist 
leicht. I 

Diese Leichtigkeit kömmt nun den Dünateo r 
und Gasarten vermöge der Wärme zu, welche dem 
ihr verwandten Himmel zustrebL Sind jedoch die 
Dünste bis an die G ranze des Dunstkreises empöre 
gestiegen, der die Erde umgiebl, dann können aie 
Weder aus ihm herausgedrückt werden, noch haben 
sie weitere Kraft, höher zu gehen, M'enn sie nicht 
etwa durch die Wärme der Sonne gezogen werden, 
weil jetzt kein Abwärts oder Aufwärts in ihrem 
Systeme für sie mehr ist, und sie daher zur Sonne, 
gemäls der Hinneigung ihrer Liebe, gezogen wer- 
den; welche Hinneigung abei' ebeii beweifst, dals 
nichts schwer oder leicht sey% ausser allein in Kraft 
dieser Hinneigung selbst. 



4o) Mfetapbjf. L CiL aitic la. 
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Daran» geht dann abermal ein neuer Beweiii 
für .die Zw^yheit der Elemente hervor: nämlich ei- 
nes, das absolut* schwer» und eines, das absolut 
leicht ist Was • also aus beyden entsteht, mu& ein 
gemischtes seyn **)• 

' Hierauii folgt aber wieder, c^afs es kein schwc- 
ses flchiechtbin (grave simpiiciter) gebe, das überall, 
im Universum* '(ubigue rerum), oder auch nur überall 
in unserm Syirterae mehr Gewicht hätte (plus pon- 
derat); aber wohl eitles» das, es mag seyn, wo es 
will^ mehr zum* Mittelpunkte hineilt, als die äbri- 

gen. 

Zwar fällt ^ine kleinere Kugel geschwinder, als j 
eine giöfsere, aber nicht, weil sie der Art nach '' i 
schwerer ist, indem sie z. B. von demselben Eisen 
^yn mag; sondern weil sie die unten liegende Luft 
leichter durchschneidet und aus der Stelle drängt, .. 
als eiti gröfserer Ball derselben Materie. Aber die 
Feilspäne (ramenta) von Gold oder Erde fallen itt •■ 
der Luft nicht nur allein nicht geschwinder, als eine | 
grofse goldene oder irdene Kugel, sondern selbst j 
nicht' einmal geschwinder, als eine hölzerne; weH i 
sie von den Atomen der Luft zurückgehalten und 
verhindert werden. Geschähe hingegen die Bewe- 
gung im leeren Räume, so will ich gerne glauben, 
dafs eine gröftere ufid kleinere Kugel die Obeirfläche 
dbr Erde zugleich erreichen, und selbst die kleinsten 
feilspäne mit ihnen zugleich ankommen würden; 
weil sie durch kein Medium zurückgehalten wür^ 
den^^). 

C* Dafs und ia wieferne die Elemente. (Grundstoffe) 
der Dinge Sinn und Empfindung haben? 

Da übrigens kein Wesen einem andern geben 
kann, was es selbst nicht in sich hatj. den Tli;ejL*en 

4l) Mctaphy«. 1. cit. artic. i4» 42) Metapbys. 1. ci^ «rtic, i8. 
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alier der Sinn unmöglich abgesprochen werden kann, 
dioser aber nicht aus uichts entsteht, so ist's oiFen* 
bar» dafs auch die Elemente, wel.che die Grund- 
ursache des thierischen Lebens sind» $inn und Em- 
pfindung haben müssen ^^). 

' Selbst der immerwährende Kampf Her Elemente 
snr gegenseitigen Erzeugung und Zerstörung be- 
weist dieses; denn wenn die beyden Gegens<itze ein- 
ander nicht empfänden (sentiant), würden sie auch 
nicht gegeneinander kämpfen ^^). 

Aber Sinne und Erde wirken ja offenbar gegen- 
, einander, und streben sich wechselweise in einander 
hervorzubringen, wodurch sich eben der Materie 
die verschiedenen Gebilde und Weisen Onodi) der 
ei*sten Idee einprägen. Da nun die Empfindung 
gleichwohl auch nicht eine blofse Weise oder Be- 
stimmung des Daseyns (modus existentiae), sondera 
etw,as Wesentliches ist; so müssen Sonnen und Er- 
den Empfindung haben. 

Sehr richtig sagt daher der heil. Clemens: Wo 
Ordnung und Verhältnifs ist, da ist ^ch Sinn und 
Empfindung *% 

7« DaTs auf ähnliche Weise alles aus den Elemen- 
ten erzeugte gleichfalls Sinn und Empfindung 
habe. 

Eben so hat aber auch alles, was aus den Ele- 
menten eutstehr, Sinn und Empfindung, denn sonst 
wäre die Welt ein Chaos. Und in der That, wenn 
die Werke Gotles vollkommen sind^ so mufs man 
ragestehen, es seyen den Dingen solche Kräfte ge- 
geben, welche zu derselben Erhaltung hinreichen. 
Es ist ihnen aber zur Selbsterhaltung kein Vermö- 






43) De sens. rer. Libr. I. cap. i. 44) Ibid. cap. 4. 

45) Ibid. cap. a. 
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gen nolh wendiger, als Sinn ujid Empfindung: also ! 
in'üsseii sie auch allen Dingen eingeboren seyn**). 

Da übeidiefs ein Aelinliches dem Aehnliohcn 
Wur durch die Form ähulicli ist, so mu£s es auch 
. durch die Form das ihm äli»iiche verlangen. Maa 
kann daher nicht läugnen, dafs die Formen selbst 
^hälig seyen (ipsas formas operari); dafs folgh'ch da« 
Feuer z. B. selbst warm mache u. dergl., und nicht 
'Gott selbst unmillelbar hi demselben wirke, wie ei- 
nige geglaubt haben; sondern dafs vielmehr- die 
Weltseele, oder die allgemeine Natur den Dingen 
j'athe (natura communis ipsis rebus conuilat); in 
ivieferne jedes aus Gott (d, h. aus götllichem In- 
stincte) lernt, was ihm gedeihlich und gut ist: und 
dafs also auch fiir einzelne Akte einzelne wirkende 
Ursachen erfordert werden. 

Die Natur ist nämlich eine Theilnahme an dem. 
ewigen Gesetze (natura participatio est legis aeler- 
nae), und den Dingen ist Macht, Weisheit und Liebe 
zum Behufe ihrer Erhaltung ursprünglich und von 
Nalur aus eingepflanzt. Daher ist es ein Irrthum, 
wenn man die natürlichen Wirkungen der Dinge 
ii^rend einer andern Ursache, als der Natur dieser 
Dinge selbst zuschreiben will. Vielmehr müsse;i wir 
schliefscn: dafs jedem Dinge so viel Sinn und Em- 
pfindung zu Theil geworden, als jeder zu seiner 
Bnlhallung bedarf ""O- 

Einige, und unter diesen selbst der beil. Tho- 
mas, meinen, Gott regiere alle Dinge durch natür- 
liche Triebe (impulsus) und angeborne Neigungen 
(propeusionesO, und führe sie ohne Sinn und Em- 
pfindung derselben zu ihrem Ziele. 

Da aber ein nalürlicher Instinkt, ein Anfrieb 
(impulsus) der Natur, und nach ihrer eignen Lehre 

46) De sens. rer. Libr. I, cap. 5. 4;) Ibid. cap. 6. 
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die Natur nichts als Form und Materie ist, auch sie 
selbst den Formen die Tliätigkeit zuschreiben: so 
müfsten sie folglich selbst behaupleuy dals den For- 
men S^nn und Empfindung zukomme. 

Denn sie gfhen doch selbst zu, dafs alles Na^* 
lürliche eines Zieles* wegen handle; also mufs auch 
der Instinkt ein Antrieb einer erkennenden Natur 
seyn:^ und da die W'^rke Gottes alle vollkommea 
sind» und die ganze Natur, um vollkommen zu han- 
deln, der Erkeiintnifs ihres Zieles bedarfj. so fplgt 
hieraus wieder, dafs die ganze Natur Sinn and ßni- 
pfiodung habe. 

Gott ist daher zwar in den Dingen, und inniger, 
als diesen selbst ihre Formen sind (sagt der h. Au- 
gustin); aber Gott führt sie gleichwohl nur duröh 
ihre eignen Naturen zum Ziel, indem er ihnen die 
Kraft beylegt, nicht nur zum Ziele zu streben^ son- 
dern auch zu wissen, wie sie es sollen. 

Gesteht man doch allen Dingen Kraft Cpoten- 
tia) und- Verlangen nach dem Leben und dem Seyn 
zu, warum nicht auch Empfindung, die mau doch 
noch viel mehr zugeben sollte ^^)? 

In Wahriieit ist alles Zufällige, was durch deii 
Instinkt geschieht, Wirkung des Sinnes und der 
Eippfindung sowohl der Theile, als aucli des Welt- 
Ganzen, 

Die Sonne verursacht nämlich die grofsed, wich- 
tigen und regelmäfsigen, der Mond hingegen die ge- 
ringern, unbedeutendem und mehr ausserordentli- 
chen Veränderungen der Wärme, indem er durch 
sein sanftes Licht nur aufschwellen macht, weniger 
aber verdünnet. 

Zu den Ursachen der Veränderungen durch 
Sonne und Mond gesellen sich endlich auch noch 



• i 



48) De sens. rer. Libr. I. cap. 7. 
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die Ein\(rirkuDgen der übrigen Gestirne* *— 'Und 
durch SU eine allgemeine Sympathie 'und Anlipaltüe 
beweiset sich neuerdings, dafs durch die Welt al* 
lenthalbeii Gerühl und Mitgefühl (sensus et consen-'' 
flus) herrsche ^^). 

Ueberhaupt kann gewifs niemand meh% darftü ] 
zweifeln, dafs alle besondern Naturen mit Sinn und 
Empfindung begabt seyen, wie die allgemeine Na- 
tur; wenn er bedenkt, dafs alle sammt und sonders 
das Entstehen der Leere zwi.schen sich so scheuen^ 
äals sie auch gegen ihren besondern Cpartieilen) ä 
natürlichen Trieb zur Ausfüllung derselben lierbey«^ 
eilen. ' f 

Unzählige Beyspiele an der Luft, am Wasser \ 
u. »• w. zeigen uns dieses. Daher geht abermal der , 
Schlufs daraus hervor: die Welt sey eben ' ein be- 
seeltes Wesen, welches in allen seinen Th eilen em- 
pfindet, in allen seinen Theilen sich eines gemeni- 
schatl liehen Lebens freuet, und die Trennung der 
Theile scheuet ^% 

8. Von der Welt - Seele. 

Was die Welt- Seele betrilft, so können wir ' 
an ihrer Existenz auf keine Weise zweifeln; denn 
a) gleichwie zur Regierung des Menschen der kör- 
perliche Geist nicht hinreicht, sondern auch die un- 
sterbliche Seele in ihm ist, so müssen wir mit noch 
viel mehr Billigkeit annehmen, dafs die Welt, dieses ' 
edelste aller Wesen, und des höchsten Gutes schön- 
ste und beste Erzeugung (proles summi honi, mun- 
dus oplimus et pulcherrimus), nicht nur die em- 
pfindenden Naturen ihrer Theile, sondern auch die 

aller- 

49) De scns. rer. Libr. I. cap. 8« 

§0) Ibid. cap. 9» Physiolog. cap. X. artic. 3. 
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allervoHreflIichsle Seele in sich enthalte, die für das? 
^ Ganze Sorge trägt 

b) Diese unmittelbare Sorge für die Erhaltung 
des Ganzen ist nicht Sache Gottes; denn Gott ist 
unendlich, und keine erschaffene Natur kann seiheik 
unendlichen Einflufs anders^ als nur in endiichcv 
Beschränkung (modificatione finita) auFdehrhen. •^'- 

"Deswegen sieht die allerseligste Welt- Seele in dem* 
eMen Verstartde (prima znente) atles, was ihr KU- 
.thun ist« und handelt nach desselben- Ideen in dex' GW 

^ staltung der einzelnen Gebilde, und ist also das erste 

^Werkzeug der ersten Weisheit. 

c) Die griechischen Naturkundiger nannten mit 
Recht den Menschen die kleine Welt; hätte nun die' 

' grofse Welt nichts des göttlichen Verstandes, so stünde - 
' sie an Würde unter dem Menschen^ also das Ganze' 
unter dem Theile. 

d) Folgt jedoch keineswegs hieraus^ dafi auch 
die Würmer, Mücken, Läuse u. «, w. von der seji-i^ 
gen Welt -Seele beseelt werden: denn wir s^han 
wohl auch viele Würmer, Läuse u. s. W. auf dem. 
Kopfe des Menschen, in dem Magen und den Ein- 
geweiden; ohne dafs jedoch daraus folgte, dafs alle 
diese Thierchen, obschon si6 am Menschen und aus 
der körperlichen Substanz desselben erzeugt wer- 
den, deswegen, von der verständigen Seele deß Men-^ 
sehen ihre Lebensform erhalten (itiFormantur), oder^ 
wohl gar an seiner Besonnenheit und Seligkeit Theif 
nehmen (codsilii et beatiludinis ejus eint participes); 
sondern sie haben auch nur, wie andere l'hiere^ einei 
kurzdauernde und eigne Empfindung (bi*evem pro-> 
priumque sensum)» 

Allen Dingen giebt jedoch der erhabenste yer- 
atand (emjnentissima mens) die Vollendung ^0» 



5i) De seilt, rer. Libr. II. cap. 3i. 
Bey träge aur Fhy.>=iologie. VL lieft. 
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9. Daft dio W«lt-SooU alt die oigeatlichtte QatlU 
aller nattirlichea Vorhertagangen und In- 
stinkte aasnsehen iat. 

Gerade die allgemeine Welt- Seele ist dann 
anch die Qaelle und der Grund der natürlicbea 
Weissagung, (divinatio)^ wenn nämlich der Sieele 
Kraft und Begabung, je einmal ohne Ueberlegung 
und Wissenschaft, gleichsam durch freye Bewegung 
upd von selbst das Künftige vorher au empfinden, 
aufgeregt erscheint* Denn alles dieses wirkt und 
verursacht doch nur allein jener göttliche und selif;e 
Geist, der alles durchdringet, alles in sich enthält, 
alles zu einem All vereiniget, alles sieht und hört, 
schauet und vernimmt, alles erwärmet und beseelt, 
in welchem und durch welchen aller Dinge Ver- 
bältnisse und Ursachen, und aller Theile dea Welt- 
alls Sympathien und Antipathien begründet sind. 



i 
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Was Wunder also, dals, da so vielerley Arten j 
der Ausdünstungen, sowohl der Erde, als des die- ' 
selbe umgebenden Luft - und Dunstkreises, immer- . 
fort von Thieren und Menschen ein - und ausgeath- 
mei werden, hier und dort Begeisterungen zum Vor- 
fichdin kommen, wodurch zuvörderst die mensch« 
liehen Seelen, besonders diejenigen, die hierzu von ^ 
Natur aus geneigt oder gestimmt und für göttliche \ 
Wuth (furor divinus) empfänglich sind, aufgeregt ^ 
und emtflammt werden mögen? | 

i 

Liegt doch in jeder menschlichen Seele Ursprung-* 
lieh schon eine Krafi der Weissagung; und sollte . 
dasjenige, was diese Kraft aufregt und in Bewegung 
setzt, nicht auch schon eine gewisse Beschaffenheit 
und Temperatur des Himmels und der gesammten 
Umgebung des Luft - und Dunstkreises seyn können, ■ 
dadurch in deu Seelen gewisse verborgene Erkennt- 
nisse (notiones) und Bilder (imagines), sammt den 
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Vorahndungen OrpokTppßg) der ZukunQ, welche sie 
enthallen und anzeigen, kräftig erweckt und erhellt, 

• ^^^ ■ 

werden? — Denn dem Zukünftige (spricht Cicero)'^^ 
entstellt nicht jählings, sondern ist nur eine Ent- 
wicklung des ehedem Verborgenen, darum ist ea 
nicht ungereimt, dafs der ursprungslose, ewige Ver* 
stand der Seele,i der voni Anbeginn der Schöpfting ■. 
unendlich viele Seelen begeisterte, und die Natur . 
aller Dinge durchschaut hat, aus gewissen, die Zu- 
kunft erklärenden Zeichen diese wirklich vorabndea 

■ 

möge: besonders, wenn die menschliche Seele voa. 
jedem leiblichen Hindernisse frey und ledig, sich 
ganz der Kraft des göttlichen Hauches überlassen^ 
diese wohl in sich aufiiehmeu und standhaft ertra« 
gen kann« 

Meiner Meynung nach möchte sowohl das 
Orakel des Apollo zu Delphi, und jenes des Tro- 
phpnius in Attica, so wie das zu Kolophon, und daa 
der ßranchideo, wovon uns Forphyrius berichtetf 
seinen Ursprung von der Erzeugerin und Ernähre- 
rin aller Dinge (der allgemeinen Welt -Seele) ha-^ 
ben; und durch einen göttliche Begeisterung gewäh- 
renden Erd- Dampf als seine nächste wirkende Ur- 
sache entstanden seyn; der jedoch von deswegen 
nicht Allen ohne Unterschied und in gleichem Mafse 
sich mittheilte, weil er nur verwandte und befreun— . 
dete, hierzu gehörig gestimmte Leiber und gerei-. 
nigte Seelen ganz zu durchdringen vermochte« 

Auch darf wohl mit Recht niemand für un- 
möglich halten, daj[s bey einer so groisen Versohie- 
denheit der natürlichen Dinge, manche Wesen mit 
andern Wesen in einem Verbände des Wechsellebens, 
' und der Uebereinstimmung des Thuns und Leidens 
Cder Synergie und Sympathie) stehend erscheinen^ 
während sie doch für andere Einwirkungen ganz 

*) De divinat. f. cap. 55. ji 
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fiihlloi bleiben, nnd dadarcb im mindeifeii nicht be- 
wegt werden. 

So z. B. zieht der Magnet -Stein das Eisen an 
•ichf während er für Spreu- und HolzPäserchen ganz 
fiihllos bleibt; der Bernstein hingegen zieht Spred- 
und HoIzfUserchen nicht nur an sich, sondern hält 
aie in dieser Berührung auch fest: wenn man ihmj \ 
aber ein Eisen annähert, zeigt sich eben so wenige 
Einwirkung, als wenn man umgekehrt die Holz- 
splitterchen dem Magnete nahe bringt« Aber was 
erwähne ich auch dieses, da sogar derselbe Magnet 
an einer Seite das Eisen anzieht, während et das- 
selbe an der entg^engesetzten abstöfit! 

Wundem wir uns folglich nur nicht, dals ia 
verschiedenen Dingen auch eben 'so verschiedene 
Natureinwirknngen Statt haben, da in dem Körper 
eines so kleinen» geringfügigen und unscheinbaren 
Steinchens so ganz entgegengesetzte und einander 
widerstreitende Kräfte sich oftenbaren. 

Doch die Weissagungskraft der menschlichen 
Seele kann nicht nur durch Erddämpfe, sondern 
auch durch noch gar mancherley andere Mitlei, 
£• B« durch Käuen von Lorbeer - oder Epheublättem, 
item durch Wein- oder warmes^ rauchendes Opfer-- 
blut-Trinken^ ferner durch Musik erregt werden. 
Ja einige Menschen werden auch schon durph den 
Schatten eines Waldes, und noch mehrere durch 
das Rauschcfn der Bäche, oder wobl gar des Meeres- 
begeistert; auch Stillschweigen, Finsternifs, Nacht 
und Einsamkeit kann Begeisterung hervorrufen. 

Aber weiter: erinnert ihr euch nicht mehr je-* 
-nes Wunders, das zufolge öfientlicher Berichte vor 
einigen Jahren im Veronesischen Gebiete am Gar- 
der-See gegen die Alpen hin sich zugetragen hat: 
„Es ist nämlich daselbst eine U. L. Frauen geweihte 
Kirchet darinnen an bestimmten Tagen ein gewisser 
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Erdrauch sich erhub, der die eintretenden Menschen 
also erregte, daü sie ersth'ch zwar an allen Gliedern 
. SU beben angefangen, und wenn sie dann noch län- 
ger verweilten, mit ungestümen Hände - und Hals- 
bewegungen ohne Rast und Ruhe herumtanzten, und 
nimmermehr stille stehen konnten. — Doch geschah 
dieses nicht allen ohne Unterschied, aber doch gleich- 
wohl den meisten; weil jener Erddampf nicht bey 
allen, aber doch bey den meisten eine Leibes- Con- 
BÜtution fand, die er durchdringen konnte. Auch 
verschwand dieser Erddampff da die ihm bewirken- 
den Ursachen bald aufiiörten, noch dasselbe Jahr 
wiedert da er sich zu zeigen begonnen hatte ^» 

10. Von der Nothwendigkeit, dein Sohiokealo (fa- 
tam), und der Uebereinstimmiing (harmonia)» 
die darch dae geaammte Weltall herrschoD. 

Nun ist noch übrig, von den 5 grofsen Ein* 
Aussen, der Nothwendigkeit (necessilas), dem Schick- 
sale (fafum), und der allgemeinen Uebereinstimmung 
(harmonia) zu reden. 

Alle Erzeugungen und Verwandlungen gesche- 
hen nämlich durch die Nothwendigkeit des Schick- 
aals und durch die im Weltall bestehende Ueber^ 
einstiramung aller Elemente und Kräfte. 

So z« B. entsteht der Regen durch Nothwen- 
digkeit (necessitas), weil die Sonne die Dünste 
nothwendig^ aufzieht in die Höhe, und diese dort 
durch Verdichtung zu Regen werden, welcher dann^ 
weil er schwer ist, noth wendig wieder herabfkllt. 
Und zwar ergiebt sich diese Nothweudigkeit durch 
eine Art von Schicksal (fatum), oder ewiger 
VorhjBrbestimmung, indem hierzu die ausdüo- 



$Sl) 'Nicolai Loonici Tomaei (f i533) Dialog, de dhinat. a^. 
Aajol. Die« cuicular. colio^. 4. p. 443« 
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igs&hige Erde> die Thätigkeit der Sonne, and die 
Verdicblong der Dünste durch die Beschafienheil des' 
Himmels und der Jahreszeit zusammentreffen 
müssen. Endlich aber ergiebt sich aus jener Nötb- 
/wendiglceit und diesem Schicksale die Uebeiw 
einstimmung (harraonia) des allgemeinen Welt- 
laufes, indem durch den Regen die Erde erneuert ;; 
wird, die dann Pflanzen hervorbringt, davon Thlere ' 
und Menschen sich nähren u. s. w. 

Eine ähnliche Harmonie oder Uebereinstim- , 
mung der Mittel und Zwecke finden wir auch in 
den Kunstwerken; z. B. ein Baumeister legt die d 
schwerern und gröfsern Steine in den Griind, weil ^ 
sie, auf das Dach gebracht, herabfallen, und also das ^ 
Haus etwa beschädigen möchten; die leichtern Steine 1 
hingegen und das Holzwerk bringt er zu oberst an, B 
weil die Nothwendigkeit fordert, daß das Leichte ;; 
oben auf> das Schwere aber untenhin gesetzt werde. \ 

Demnach beruht auch diese Anordnung zuletzt.:-} 
auf einem Schicksale, d. h« auf einer ewigen Vor* \ 
herbestimmung5 denn aus derselben Reihe von Ur^' > 
-aachen gehl hervor, dafs einige dieser Dinge schwer, ■ 
andere leicht, einige grofs, andere klein sind, und •' 
dafs sie gerade zu der Zeit dieser Baumeister also ., 
bedurfte. Endlich aber ergiebt sich uns hieraus wieder 
die Uebereinstimmung (d. u Harmonie), weil es dtjtk 
schweren besser ist unten, den» leichtern hingegen 
.oben zu seyn, wohin sie beiderseits theils von sich 
.selbst streben, theils des zu bauenden Hauses und* 
seiner Bewohner wegen hingehören« 

Da also die Liebe das Bessere bezielt, die Weis- 
heit aber das Passendere, was in die Ordnung sich 
fugt, und die Macht endlich der Ursachen das Noth- 
wendige; so nennen wir den Einiluls der Macht 
hinsichtlich auf seine Wirkung Nothwendigkeit, den 



der Weisheit Schicksal» und den der Liebe Harmo-: 

lie oder Uebereinstimmung. 

Nolhwendigkeity Schicksal und Harmonie sind 

dann also die Werkzeuge der allererhabensten Ein* 
' beit, ^ dadurch sie ihre Macht, Weisheit und Liebe 
niittheilty und in den erschaffenen Dingen ausprägt» 
Der gegentheilige Mangel dieser Einflüsse, wel* 
eher an allen endlichen Dingen, wegen ihrer Theil» 
nähme am Un- Wesen oder am Nichts, 2um Vor- 
schein kömmt» ist: a) Zufälligkeit (contingentia), 
d. L Mangel an Nothwendigkeit^ b) Ungefkhr (ca« 
Bil8)f d. i. Mangel am Schicksal; und endlich c) blinr» 
des Geschick (fortuna)» d. i. Mangel an Ueberein- 
stimmung oder Harmonie ^). 

Die Nolhwendigkeit aber ist selbst dreyfacher^ 
Art, nämlich: a) die der Wesenheit (quidditatis); 
l) die der Unausweichbarkeit (inevitabilitatis) und 
c) die der Unfehlbarkeit (infallibilitatis). Die erste 
iöramt von dem Urheber der Natur als Natur ei- 
nes Wesens, und kann also selbst von Gott nicht 
aufgehoben werden; wie z. B. die Nothwendigkeitf 
dais das Dreyeck drey Winkel habe. Die zweyte 
liegt in einem Beschlüsse (decreto) Gottes; wie z. B. 
die Unverhinderlichkeit» dafs morgen wieder die 
Sonne aufgehen werde; weil Gott hierzu nothwen* 
dige, nicht zu verhindernde Ursachen gesetzt hat* 
Die dritte kömmt von zufälligen Ursachen^ z. B. die 
unfehlbare Gewiisheit, dafs ich jetzt not h wendig schrei- 
'ben müsse C^. i. unfehlbar -gewifs)» schreiben werde 
(quod nunc scribam necessario); obschon ich eine 
freye und zufällig -wirkende Ursache bin^). 

Die Nothwendigkeit (necessitas) geht daher aus 
ider Macht (potestate) des Wesens und seiner We- 
senheit hervor; die Zufälligkeit (contingentia) aber 



§5) MeUphyt, Libr. IX. cap. I. 54) Ibid. cap. II. artic. 3. 
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ipoCaate). *i ■ '■ -i.u- 

aiclit ditf, WfK^ 
eine Brifimmniig i||i] 
wiU jeya .kümate Cniodi ' 
0; «a itt aocfa dfe;: 
akkt die, Uoweienbar 
( j ^ri ohfi i Ut) nvr. eise B0P 
W wiefiMiio dic'ses etww iroi|£ 
M iHcb bat (djOui' jades Wa^i 
I «gv Je«iiq« d. h* in wiefeme ä 
wiliMiid^}. nftUig aber ut c ^ 
ck seyn und nicht «ejn. JcamX 
> »rfWIijfrrir ktaurt daher ro«. der TJieiliuilin 
ln*WcKi^ oder dfichi-Weieo CNon-Ena) ^ 

mfie Enilliil» nämltdi der Wei^] 

in dMSdbickjat C£ituin% wdchib; 

X eJ wTfdi gkot dadurch önterscheide^ ' 

dSeeo w 4m tiwiirhim ond iaolirt befrachtefeti ' 

M; jenes aber io der Z»»' 
»MH0iffMWurtttig Tielcr Dinge .iiu bestebetf scbeinl;. 
Hifed Uft^r grtiueiwlen Weisheit ansogehören, -00 .wie' 
dM'NolhwiNMÜ^keil der Wesenheit erlheileüden Macht 
awig^rcurhrteben ist» die jedem Dinge seine Wesenheit 
autheit( nach dessen Art» 

üi^ Nothwendigkeit (neoessitas) gehört dabisr. 
au d«M* Naiur jedes Dinges; das Schicksal Cfatuni> 
aber gehört sur Ordnung der Dinge» oder^sur Na- 
tu v tfiiies jeden Dinges in Beziehung auf dndexte 
Uiuge *^). 

V^'eil aber keine Ordnung um ihrei' selbst wtt- 
\v\\x sondern nur ded Zweckes wegen ist; der Zweck 
ubtsr ila» üi\ste der Dinge ist, deswegen heilst bns.' 
iUai Viuliciltnifs der Ordnung zum Zweckf'Harmonie# 



#^) M»t«vh>9. cap. JII. artic. a. 56) Ibid. oep. IV. artic. 1.' 
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welche die Uebereinstimmang Vieler zu einem er- 
freulichen Gute ist. — Das Wort selbst aber ha- 
ben wir von den Musikern entlehnt (die es brau- 

; eben)« w^n an einem Instrumente mehrere ver- 
schiedene Saiten von verschiedene!' Dicke und Dünn- 
Lelt, auf verschiedene Weise gespannt, und nach 

' den Regeln der Kunst durch die Einwirkung des. 
Künstlers angeschlagen, zum Vergnügen der Seele' 

■ . einen ^süfsen Wohllaut (suavem Melodiam) hervor- 

■ bringen. 

Deswegen erscheint die Harmonie als der Ge- 
.genstand der Liebe; und ist mithin Wirkung des 
Einflusses der thätigen Liebe, wie das Schicksal der 
thäligen Weisheit, und die Nothwendigkeit der thä- 

^ tigen Macht. — Gleichwie also die Liebe das Kind 
(pi oles) der Weisheit ist, so ist die Harmonie das' 

• Kind der Ordnung. 

Die Harmonie (Uebereinstimmung) aber des 
ganzen Wellalls können wir aus seinen Theilen her- 
ausliuden Cvenari), wir sehen nämlich alles Wir- 
l^ende' des Zweckes wegen wirken, die Wirkung 
aber aufhören, * wenn, der Zweck erreicht ist, und 
das Wirkeride alsdann in dem erreichten Zwecke 
ruhen, weil es sich dabey selig fühU. (So strebt 
z. B. der Stein abwärts, weil er an den ihm ähnli- 
chen Körper der Erde erhalten wird, und. ruht, 
wenn er bey diesem ihn ähnlichen angelangt ist, 
angebend dadurch die Ursache seiner Bewegung da- 
hin. — Das Feuer aber strebt aufwärts, und bewegt 
sich mit dem Himmel im Kreise, bis es sich mit 

'ihm zu einem Leibe vereint (cum ipso concorpora- 
tur), und also gleichsam seinen Zweck erreicht, 
darin immer die Glückseligkeit eines Dinges be- 
steht 

Weil nun alle Dinge durch den Ort, durch 3ie 
Co-existenz und durch die Berührung mit 



— io6 — 

einander verbunden «ind, so «eben wir, wie immer 
eins um des andern willen geschehe (alios anonun 
esse fines). — So ist z. B. der Zweck der Schiff- 
fahrt der Handel, der Zweck der Hohebereitung der 
Bau u, 8. w. *0» 



V. Von dem Sternen-Himmel. 

1. Dafs der Himmel und die Sterne feuriger Nator, 
und mit Empfindung begabt sind. 

Aus dem schon oben II. 5. und IV. 6. gesagten 
erhellet, dafs der Himmel mit der feinsten Empfin« 
düng begabt sey: denn er ist* feurig; weil jeder 
Stern, besonders aber die Sonne, Wärme und Licht ' 
aussti^ömt ^, indem nothwendig alles Licht Warm, 
ja die erscheinende Wärme selbst ist. CVergl. obeö • 
III. 12. i3.) 

Der Himmel, als Empfindendes, nimmt wegen 
seiner Feinheit Cenuilas) jedes Leiden (passio) und 
jeden {Eindruck (affectio) leicht auf;^ und da er der ^ 
Thron der Gottheit ist, so geziemt es ihm, lebendig 
und der Weisheit theilhaftig zu seyn^ 

Da ferner bey uns kein Ding entsteht, ausser 
durch den Kampf und das Ineiuanderwirken der 
Sonne und der Erde, daraus alle Zusammensetzun- 
gen hervorgehen ; auch alles sich bewegt, gleichwohl 
aber die bewegende Kraft nicht von den gröbern 
und dichtem, sondern nur den feinern und dünnem, 
wie die Luft und der Himmel sind, ausgehen kann» 
und endlich die Bewegung selbst offenbar eine Wir- 
kung des Empfindungsvermögens (virtutis sentientis} 
ist: so wäre es eben so unvernünftig, dem Himmel 



j>7) Ibid. eap. VIII. trtic. i. 58) De sens. rer. III. c«p. i. 
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die Empfindung, als ihm die Bewegung abzuspre^ 
chen; ebschon ihn seine Bewegung nicht, wie uns 
die unsre, in verschiedene Lagen führt» da der be- 
seelte Himmel nicht gezwungen ist, den Ort seiner 
■Bewegung je su verändern ^^). 

s. Ob and wie dsr HimmiBl und die Fixstsme «ich 
. bewegen? Ferner, wie die Sterne aicH einan- 
der mittheilen« und daf Ton ihnen beherrachte 
Gewabrwerden und Vernehmen. 

' Wir kömien freylieb mit unsern Sinnen nicht 
wahrnehmen, ob auch der ganze Himmel mit sei- 
nen Polen sich bewege? Gewisse Unregelmäisig* 
ilteiten C^<>'bitantia) weisen auf irgend eine Un- 
])e8tiUidigkeit in seinem Systeme, und vielleicht auch 
ia andern Systemen ausser unserer Welt hin, die 
ms unbekannt sind. 

Die zusammengedrängtem Theile des höchsten 
_ .Himmels aber (partes supremi caeii coUecllores), 
als die warmem, sind mit der allgemeinen Bewe- 
{nng nicht sufrieden, sondern drehen sich um sich 
lelbst, besonders die Polar- Sterne; deswegen fun- 
keln sie auch ganz vorzüglich. 

Aber nicht so die Planeten, welche ohne Um- 
drehung um sich selbst, uns immer, wie wir es am 
Monde sehen, dieselbe Seite zukehren, ausgenommen 
die Sontie, weil sie die stärkste Wärme hat, wie die 
Brennapicgel zeigen ^. 

Uebrigens bewegen sich die Planeten zwar 
•Dch immer, aber nicht in derselben Richlung, weil 
öe der Erde näher sind, und diese zu überwältigen 
iliebend« sie auf verschiedene Weise angreifen: wes- 
wegen auch ihre Bewegungen bald rückgängig (re- 
trogradi), bald stillstehend (stationarii), bald gerade 
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fortgeliendl (directi) erscheineu. -^ Dab nun tbeVj 
alles dieses Wirkungen einer sehr richtig, erkenne; 
den Kraft (operationis virlutis bene cognoscentis] 
seyen, kann wohl niemand leugnen **)• 

Die Reihe der Planeten selbst aber geht vooi; 
Saturn, welcher der höchste ist, durch Jupiter, 
Venus, Sonne, Mercur, bis zum Monde herab; i 
Bewegung ist aber um so langsamer '^, je näb 
sie dem Sternen- Himmel sind; und die Vorsehu 
hat dafür gesorgt, dafs sie sich nicht auf einer Bab; 
bewegten (ne una currerent), sondern auf verseht 
dene Weise sich von einander trennen und wledi 
mit einander vereinigen sollten *^. 

Alle bewegen sich jedoch uta die Erde, 
ihren einzigen Mittelpunkt» und das Gebilde, auf d 
sie wirken. Aber ausser dieser haben sie aiich noch 
eine andere Bewegung, mit welcher sie um die 
Sonne gehen, von der sie Licht und Kräfte erhali< 
ten: und somit haben sie .einen Mittelpunkt ihrdr^ 
Liebe und ihres Hasses, 

Die Sonne selbst verengt übrigens nach und 
nach allmählig ihre Laufbahn (viam suam adstrin^ 
git); und der Erde immer näher kommend, verkürstt 
sie zuletzt die Jahre« 

Wie nun die Sonne der Erde immer mehr sich 
nähert, beginnt dann auch die Welt nach und nach 
zu altern, und wird endlich durch ein s^hr hitziges ' 
Fieber zum Ersterben zubereitet. Wegen der ün-- 
regelmäfsigkeiten jener Annäherung kann man jedoch' -^ 
nicht gewifs vorhersagen, wenn die untere Welt im ■■ 
Brande aufgehen werde; ja wenn auch die Annähe- ' 



Ci) De sens. rer, III. cap. 2. 

♦) Im Text© tteht eo Telociör, aber offenbar ge^en djBil 

Sinn und (wie jeder weifs) gegen die Erfahrung. 
63) Pbjrtiolog. c«p. III. cit. 
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•^ong regelmälsig vor sich gierige^ könnte doch der 
'bestimmte Zeitpunkt der gänzlichen Verbrennung 
^Von keinem Menschen zuverlässig angegeben wer*- 
^dcn*^). - 

^ ' Da nun der Himmel^ begabt mit der edelsten 
r und immerwährenden Bewegungskraft, auch immer- 
tfort, wie unser Geistj in Bewegung ist (da er ja 
F Feuer ist)^ gleichwohl nicht aufwärts kann, da über 
f dem Himmel kein Ort mehr ist, noch auch abwärts, 
[-■da hier die ihm feindlich entgegengesetzte Erde ist; 
LM) bleibt nfchts übrig, als dals er im Kreise sich 
"lewege, um seine eigne Achse sich drehend* 

Uebrigens waren wohl aucli einige, welche sag- 
ten, dals die Kreise des Himmels von engh'schen 
[Geistern beseelt seyen (angclos sphaerarum caele- 
Lsliom animas esse); denn auch der Mensch hat ja 
! nicht nur einen i'^euergeisl vom Himmel, sondern 
:wch eine unsterbliche Seele von Gott erhalten. 

Ich selbst halte daher für möglich, dafs wenigstens 
[ die Sterne mit eignen Bewegungen, besonders die 
F Irrsterne (wenn auch nicht die Himmelskrelsc mit 
[ den Fixsternen), von Engeln beseelt seyen, und daß 
1 sie daher von sich selbst, oder Von den sie beseelen- 
! den englischen Geistern bewegt werden^ und nicht 
von den Himmelskreiseii (Sphären) *^). 

So ist es auch keine ungereimte Vermuthung, 
dafs die Sterne einander ihre Ideen und andere gei- 
stige Ausgeburten (concepliones) mili heilen, indem 
•ie ihr Licht in einander überströmen lassen (traus- 
fandunt), und dafs bey dieser Ueberströjuung (Irans- 
fusio) ihr Gefühl nur angenehm, nicht schmerzlich 
•ey; vf€i\ Sterne gegen Sterne kejne eutgegengesetz- 
ten Eigenschaften, sondern nur mehr oder weniger 
Licht haben, und dafs sie die unter ihrem Einüusse 






fö) Pbjaiolog. capw 11. IIL 64} De aeos. rer. III. cap. 5, 
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steheodeo irdischen Dinge (res infiMriores) mittekti' 
der von denselben ausgehenden Strahlen gewahr; 
werden Cgl^i^hsam sehen), und mittelst der mitge»- 
theilten wechselseitigen Bewegung vernehmen (gleich«,! 
swn hören) ^^)* \ 

5. Von den Bewegungen der Kometen und ihreai^ 

Wesen. =*i 

Die Kometen sind aufgestiegene Dünste (sur-. ' 
sum elevati vapores), welche von der Sonne be-H 
leuchtet werden, und haben ihren Namen daheri.^^ 
weil sie gleichsam ihr Haar (comam) gegen die der . 
Beleuchtung entgegengesetzte Seite werfen» eben so^.* 
wie eine mit Wasser angefüllte Flasche» die der. 
Sonne ausgesetzt wird. Deswegen können sie auchi^^ 
wenn je die Erzählung davon wahr ist, vonder£i*dp 
verfinstert werden. ^ 

Sie bleiben in ihrem Bestände (consistenfia)/ 
bald nur einige Tage, bald Monate», oder auch ein ' 
Jahr lang; bis nämlich der Dunst ganz verdünnt, und 
aufgelöst ist: und steigen bis über den Mond, ja' 
selbst bis zum Jupiter hinauf. 

Ob aber diese Dunste von der Erde, oder von 
andern uns unbekannteh Systemen herkommen; wer 
wagt es zu entscheiden? 

Sie bewegen sich übrigens dahin, wo die Aus* 
dünstung dünner ist (quo tenuitas plus habet exha- 
lationis), und fast immer von Ost nach West ^^). 

4. Von der Milchstrafse und derselben Entstehnng.- 

Als übrigens sich der Himmel ausdehnte, da 
dünstete ein Theil mehr nach dieser, dann nach ei- 
ner andern Gegend (situs) aus» wodurch er eine 



65) De sens. rer, III. cap. 4. 

66) Fbyti^log. cap. VII, artie, 7. 
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ngleiche Consistenz^ erhielt^ und kleine Sterne er- 
äugte» deren Sammlung einen lichten Streifen bil- 
ete (welche die Milchstrafse genannt wird), . Sie 
teilt einen nicht geraden, sondern gebogenen, und 
D verschiedenen Stellen ungleich -dichten Kreis dar» 
er immer in derselben Lage von allen Punkten 
nsrer Erde aus gesehen wird; und nie weder sei* 
en Ort, noch die Stellung (dispositio) seiner Sterne» 
t)eh seine Dünnheit (tenuitas) verändert ^0* 

• Von dem bestimmenden Binflusse der Himmels- 
körper auf die Erzeugung^ Zerstörung und 
Veränderung der'irdischen Dinge. 

Kein Mensch ist übrigens so dumm, dafs er 
icht schon bemerkt haben sollte^ wie die Erzeu« 
ang, Zerstörung und Veränderung der irdischen 
^inge von den 2 grofsen Lichtspendern^ der Sonne 
ad dem Monde, zusammt den Sternen herkomme. 

Daher mufs man allerdings zugestehen, dafi 
iott die Ordnung und Gesetze der Dinge, welche 
ie immer in der Welt der Körper (in corporea 
ibstantia) entstehen, in die Sterne gesetzt habe. 

Deswegen wird auch die Astrologie (lehrend 
e Vorhersagung der Zukunft aus ihren Vorzei- 
len) im Buche der Weisheit, cap. VTII. 8., unter 
e Kinder der Weisheit Gottes, d^i. unter die Wi^ 
nschaflen gezählt, und der heil. Thomas sagt aus 
esem Grunde: „auch die Astrologen verkünden 
»wohnlich die Wahrheit; weil die Menschen ge- 
Ohnlich dem von den Sternen veränderten Sinne 
Iterato sensui) gemäfs, und nicht nach der ver- 
infiigen Seele leben. 

Diese Einwirkung der Sterne geschieht jedoch 
me Verletzung der freyen Willkühr (liberi arbitrii)^ 



67) Fhysiolog. cap; VII. artic. lo. 



I 

I 



— na — ^ 

und vermag daher nicht mehr, aU diese selbst zi 
4 lassen will« Der l'eufel kann aber auf die Astrol 
gie viel weniger EmflUTs haben, als auf die Hei 
künde (Medicin), welche dem ungeachtet hoch gelc 
« wird: und warum sollte maii also die Astrologie i 
böse schelten? 

.Zudem ist sie wahrscheinlich nicht eine Erfi 
düng der Menschen, sondern eine von Oött seil 
geoflFenbarle Wissenschaft; ich^ glaube daher, i 
Astrologie, im physischen Sinne genommen, sey ei 
WahrhaFle Wissenschaft, und behaupte, die Sler 
seyen unmittelbar (direcie) Ursache upd Zeich 
von den nothwendigen Dingen dieser untern VV( 
und mittelbar (indirecte) auch der freyen Handiu 
gen; der göttlichen Dinge und Rathschliisse aber n 
Zeichen«^). 

Es irren daher sowohl diejenigen gar se 
welche die Astrologie schlechthin verdammen, 
aucli die, welche sie gar über alles erhpbep* Dt 
die Sterne wirken durch ihr Licht, durch ihre W 
me, durch ihre Bewegung und durch ihre gegens 
tige Stellung (adspectus): und zwar durch il 
Wärme, als Ursache; durch ihr Licht, als Ersch 
nung dieser Ursache (vullus hujus caüsae); dui 
ihr© Bewegung, als die sich in die Ferne verbi 
tende und fortpflanzende Wirkung (dilatativa o] 
ratio) der Ursache; und durch den Aspect, aU 
. Müdificirung derselben (modificativa); denn 
Aspect verändert und modificirt die Kräfte 
Wävme, und es kann daher nicht abergläubisch se 
dieselben zu beobachten **^), 

Aber wahjr bleibt für immer, dafs der W( 
die Sterne gebraucht, wie Albertus M.; der Siunli 
, ili! 

68) De sens, rer. IV. cap. ao. 69) Astrolog, praefat. p. 
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, ihnen dient, wie Nero, der Heilige sie beherrscht^ 
" wie Josue ^^. 

Was den Eintlufs der Kometen ins Besondere 

[ betrifft, so sieht man leicht, dafs eine so groise 

■ Menge Dünste und der Glans derselben auf der 

\ Erde qothwendig ungewöhnliche Veränderungen her^ 

r. vorbringen müssen, wie z.^B. Mifs wachs. Sterblich«^ 

V keity Krieg u. s. w. Da sie nämlich nur durch grofse 

\ Hitze entstehen können, so geben sie ihre Wärme 

^ und ihr ungewöhntes Licht (insolitam lucem) an 

die Lufl ab, wodurch in den Thieren und Men-* 

sehen, welche diese also angesteckte Luft einathmen« 

^ Zorn, Rachsucht, u. s. w. entstehen. — Aber eben 

' iowohl können sie auch böse Dinge zum Bessern 

wenden ^*). 

Nicht nur die Erfahrung also, sondern auch 
> ichon die Vernunft sagt uns» dafs so ein Zuwachs 
von Luß und Wärme (wie durch die feurigen Dünsto 
\ der Kometen entsteht) auf die V^elt, die wie ein 
Uhrwerk eingerichtet ist, etwas mehr wirken, und 
die gewöhnlichen Wirkungen und den Lauf der 
Dinge stören müsse. Daher ist es wahrlich unbe* 
greiflich, wie man auf den Einfall kommen konnte» 
die Entstehung so grofser und bewundemswiirdigeJC 
Körper dem blofsen Zufalle zuzuschreiben ^). 

» * 

VI. Von dem Meere und dem Luftkreise, dann 

den Meteoren. 

I. Von dem Entstehen des Meeres und des Luf tkrei- 
%^%^ dann der Steinwasser, der Mineralquellen 
und der süfsen Wasserquellen. 

Das Meer entstand zuerst durch die Einwirkung 
der Sonne,, welche die Erde verdünnte und schmolz, 
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^a ' dann die feinern Theile der durch die Sonr 
nen- Wärme geschmolzenen und aufgelösten Erde 
die Luft, die weniger feinern da« Meer bildeten, 
welches in die niedrigsten. Oerter der £rde zusam- 
snenflofs» während die ' Berge, gleichsam der Stein* ] 

. rücken des grofsen Weltthieres» im l^cknen blie- - 
ben. 

, Da nun die Sonne» welche im Gleicher (Ae« 
quator) aufgieng, sich zuerst gegen' den Süd - Pol. - 

Ibewegte, so. entstand hier das erste Meer, als sie 
aber aus göttlichem Antrieb (Instinkt) auch gegea'-' 

^en Nordpol .zurückkehrte, fürchtend nämlich, dafi 
die Kälte sonst die ganze nördliche Gegend einneh* 
men möchte, schmolz auch hier die Erde. Wo aber ' 
immer aus der durch die Wärme flüssig gemachtes' 
Erde ein Meer entstand, kam es wegen der ver- 
brannten und geschmolzenen Erdtheilchen, die es ^ 
enthält, als gesalzen zum Vorschein. .^ ^ 

Wo hingegen die in der Erde eingeschlosseiw 
Wärme eine sanftere ist, erzeugt sie statt der durch- '; 
aus salzigen nur dicke und unschmackhafte Flüssig- v' 
keiten, die steinigtes Wasser (lapidosam aquam) ge- -* 
ben, darin die eingesenkten Klörper mit einer Stein« ^ 
Binde überzogen, d. i. incrustirt werden. • ^ 

Wo ferner die Materie sich entzündet und vei^ ''^ 
schlössen ist, da entsteht Schwefel, Harz, Salpeter! 
H. dergl., uad die damit geschwängerten Wassejr . 
konimen als warme und mineralische Wasser her-' 

vor. . . .r* 

Die süfsen Wasser endlich entstehen aus Dun^ -s 
sten, aus welchen die Quellen, und aus diesen die '« 
Flüsse entspringen. Es giebt aber viele Höhlen 
(concavilates), in welchen sich die Dünste zu Was- •: 
ser zu verdichten pflegen, "im Innern der Berge. ^ 
Die südlichen Wasser sind übrigens feiner und 4,^ 
süiser^ als die nördlichen; weil j^ne aiL3: feinerli. 
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DÜQSten entstehen, und darch eine mehr trockne 
und gereinigle Erde iiltrirt werden ^*). 



a. Beständige Erhaltung des Meerei und 

Tief«. 
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Das Meer apübst wird nicht mehr und 
nicht weniger; pbschon die Sonne demselben im- 
mer einen Theil durch Verdünnung entzieht (weil 
die Flüsse diesen immer wieder ersetzen)» und di6 
Ercle immer einen Theil einsaugt^ aus welchem sie 
Üjte Quellen hervorbringt. — Es Wii^dauch nie 
aufs; weil .'ein kleiner Theil der Dicke hinreidit, 
aiiF eine groise (^üätftilät zu wirken; und dasselbe 
aifcb niemals suis gewesen ist, wie Aii^tpteles meynt^ 
l Seine- Quaqtität ist kleinerj/alif die' der Er- 
tfe^ weil es nur der Schweife deir Erde ist; ed 
wird auctf immer erhalten werden, als iioth- 
wendig zur Schifnatirt» zum Leben der Fische» zur 
Wiederherstellung des Erdkörpers» uiid zur Eriial-^ 
tung der Verbindung zwischen Ifimmel und Erde: 
Weil ohne Dünstender Himmel von der Erde zu- 
rückweieheib der Luftraum völlig leer werden, und 
also. der Bau des ungeheuren Thieres, das man Welt 



I 



hei&t, aicb auflösen würde, wie der eines irdischen 
Thieriea durch Abgang des Blutes» 


1 
1 ■ . ■ • ■ ■ ' ■ ' ". 

Die Tiefe des. Meeres ubertrifil nirgends die 
Tiefe von looo Schritten, ja es erreicht selten loo* 
Erreicht es aber auch die Tiefe von lOOO Schritten, 
aö käme doch die Masse des Wassers, wenn es auch 
die £anze Erde hede.ckte, m.It der Masse der Erde 
in keine ^Vergleichung: denn ein einziger Berg, der 
flüssig würde, wüi^dc ein ganzes Meer ausmachen ^^). 



73) Pbyiioloi^ cap. VI. orti«. i 
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5. Bewegungen dee Meeret, 

Alle Meere bewegen sich übrigens, wie der 
Himmel und die Luft^ von Ost lyäch West, wenn 
ihnen nicht ein Hind^rnifs den Ausfliils gegen West 
versperrt, wie dem adriatischen Meere im Golfo di 
Venetia. 

Weil nnn die Sonne das Meer verdünnet, so 
ateigt es durch 6 Standen, und &llt wieder durch 
^b^n so viele Stunden, so lange die Sonne da isl^ 
wegen des Unterschiedes der Erwiirmang (fervo* 
ris); wenn sie aber untergegangen ist, ^urch den 
AbfiUiIs über die Seitentheile der Erdkugel, bis die 
Flutben sich in den entgegengesetzten Theilen, näm;7 
lieh im Norjden, begegnen. 

Diese Ebbe und Fluth leidet aber viele Ab- 
JLoderungenf denn das schwedische und deutsche IS|eei; 
erhebt sich ausser der Ordnung beym Wachsen, d^ 
Mondes« Die Wirkung des Mondes ist jedoch kleir 
ner, als die der Sonne, weil sie cur Entbindung der 
Dünste nicht hinreicht ^0. 

i. Von Regen- nnd Wasserflnthen» Tom Hagel ond 
Donner, vom Schnee, Reifund Thau» 

Wenn dickere Dünste Cera^siuscnli vapores) 
von entgegengesetzten 'Winden, oder durch W^hsel-^ 
seitige Berührung, oder durch Källe^ öder durch die 
Enge des Orts, in dem sie sich befinden» verdichtet : 
werden, so gehen sfe in Regen was s er übet*^ denn . 
der verdichtete Dunst (fumus) kann sich in dfer Luft 
nicht melir erhalten, daher fällt er herab und er- ; 
frischt die Erde* 

In den tropischen Climaten fällt im Sommer, • 
wegen der zw grofsen Feinheit der Dünste,' kein 
Regen; im Winter aber können die Dünste wegen 
——————— > »III . 

75) Pi^siolö^j eap: Vf. artio. s. 
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za gro&er Dichtheit nicht aufsteigen, daher entsteht 
vieler Nebel (caligo). Im Früblinge und Herbst 
aber suchen die mit dichlern Dünsten vermischten 
feinen Dünste, wenn jene diese zusammendrüpkepy 
sich frey zu machen, und zersprengen sie, wo als- 
dann der.durdh dieses Losbrechen entstandene Schall 
zQm Donner wird, dadurch die Thiere gewarnet 
werden, und die Dämonen erzittern» 

Aus dem Lichte aber, welches aus den hervor« 
brechenden, entzündeten Dünsten ausstrahlt, wird 
der Blitz; denn wenn die Dünste eingeschlossen 
werden, so sammeln, verstärken und entzünden sie 
sich, bi*echen los und leuchten« Dann sammeln sich 
aber auch die übrigen dicken Theile, fürchtend die 
^ Zerstörung» und werden, noch mehr verdichtet, iil 
einen sehr dichten, aber nicht andauernden Regen 
verwandelt, weil die Dicke schnell herabfällt. 

Im Winter ist der Regen anhaltender, weil die 
danstartige Feinheit Ctenuitas), welche durch schwa- 
che Wärme (languido calore) entstanden ist, aus der 
Erde, nicht genug hervordringen kann, und nur nach 
und nachj gleichsam wider Willen (repugnando), in 
den Wolken verdichtet wird. Daher entstehen im 
Winter wenig Blitze und Donner, und nur schwa- 
che, aber anhaltende Regen : denn die mit den Wol- 
ken vermischte Feinheit hat keine solche Wärme« 
die geschwind ausdünsten könnte. Im Frühling und 
Herbst aber hat man (in warmen Ländern) viele und 
starke Gewitter, aber sehr wenige im Sommer, weil 
da nnr Feinheit, und keine Dichtheit, von. der jene 
mit GeWalt sich losreissen müfste, in der Luft vor- 
handen .ist; ausgenommen in sumpfigen oder weni- 
ger warmen Gegenden, wie z. B. im cisalpiniscben 
Frankreich und in dem Gebiete von Fadua ^^)a 



^€) Ibid. #rtic. 3. 
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An den Oafer • und Silber- Gebürgein Cad mon« 
tes Cafates et argenteos) ^Of wo der Nu entspringt, 
f^llt im Monate Juni ungeheurer Hegen» welcher 
machte dafii der Strom austritt und Egypten iiber^ 
schwemmt. Sehnliches geschieht bey andern Flüs- 
sen, K. B. dem Pegu und Menan in Indieq. 

Der Hagel (grando) abbr .entsteht aus dicken 
und warmen Dünsten, in warmin Orten und . ^i« 
ten; denn er gefriert sticht durch Kälte, sondern 
durch das Zusammentreten der dicken Dünste» Wenii 
sie der feinem und wärmern beraubt werden« So- 
bald sie nämlicli Wärme und Feinheit verlieren» so 
streben sie* denselben, die nicht von ihnen getrennt 
seyn wollen, nach, werden aber über diesem Stre- 
ben zusammengezogen« verdichtet und verhärtet; und 
nun von jeder auch noch so kleinen Kälte zu einer . 
grofseil Verdichtung gebracht. Denn die Kälte freuet 
sich der Dichtheit, und vermehrt sich in ihr. Ehe 
es daher hagelt, donnert und blitzt es, weil von deQi 
Dicken die losbrechende Feinheit gewaltsam ' abge«i 
schieden wird; wie man dieses in der Lombardiö . 
in heifj»en Sommern erfährt ^. 

Der Schnee (nix) entsteht in kalten Orten, 
und in Zeiten, die auf laues Wetter folgen; wenii ^ 
der Südwind warme Dünste, der Nordwind aber^ 
Kälte gebracht hat. Daher entsteht er auf Gebürgea 
und im Winter ohne Donner, weil keine Cdunst- 
artige) Feinheit (tenuitas) dabey losbrichtr Dei^ 
Solmee und alles übrige Wasser bestehen (consti- 
tuuDl) durch eine angeborne und sanfte Wärmey 
obschon sie wegen der Wirkung der äussern Kälte 
unserm Tastsinne kalt erscheinen, weil wir wärmer 



77) D«r Tafelberg an der Cafern - Küste, und die Silber-, 
jetzt Mond - Berge im Innern Afrika tind bekannt, Ibid«- 
artic. 4^ 78) Ibid. artic. 6, < 
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als sie sind. NichU desto Weniger begeilet der 
Schnee die Felder, weil er das Gepräge (Facies) und 
die Stimmung (dispositio) der Wärme bat. 

Jedc| Flüssigkeit verliert übrigens ihre enge- 
borne Wärme, und wird zu £is (glacies), wenn sie 
fest gefriert; durch sanfte Wärme hingegen wird 
- sie t ro p f b a r erhalten; und durch eine über-- 
Q^äisige Wärme endlich wird sie in Dunst verwaU"- 
delt ^^. 

Der Thau (ros), welcher den Früchten sehr 
nützlich ist, entsteht aus wenigen und schwachen 
(exilibus) Dünsten, welche durch die Tages -Wärme 
SQSgezogen, von der nächtlichen Kälte ergriffen, und' 
zu Tropfen verdichtet werden. Am meisten und 
häufigsten fkllt er in Gegenden, wo es nicht regnet,- 
wie z. B. in Arabien. Es kann aber auch gesche** 
ken, dafs die von der Erde aufsteigenden Dünste 
(fumi)v^ welche auf die pflanzen stofsen, daselbst zu 
Thau verdichtet werden, ehe sie in die Höhe stei- 
gen; wie die Luft, welche ein kaltes Glas, oder^ei« 
nen Marmor berührt, daselbst verdichtet wird, ger 
friert und endlich ab tröpfelt« 

Der Reif (pruina) ist eben das, was der Thau; 
nur durch zu grofse Kälte, im Winter fest -gefro- 
ren «0. 

Das Manna kömmt aus dem Safte derBäume^ 
und nicht aus der Luft: das Honig ist ein Saft> 
der durch die Wärme aus den Pflanzen gezogen,, 
und dann von den Bienen gesammelt und aufbehal- 
ten wird. 

Die Luft ist bey dieser Operation der Hut des 
Kolbens C&lcmbtci) der Natur; die Sonne ist das 
Feuer, der Engel der Regierer des Feuers und der 
Destjllateur; die Erde endlich und ihre Gewächse 



79) Ibid. irtic 6. 80) Ibid. artic. 7. 



I 

— - 130 — 



i 



sind, die Species, aus welchen di6 verschiedenen 
Dünste emporsteigen» 

Aus den Pflanzen und Blamen ziehen auch der 
Mond und' die Gestirne Dünste, welche die Natur 
mit andern zu Thau verdichtet, welcher zu Arz- 2 
neyen und zu Giften tauglich ist^O- 

5. Von den Winden, ihren rerecliiedenen Eigen- 
schaften und Wirkungen. ^ 

Um die Wärme, die Wolken, die Re^en, die 
Gerüche u. s. w. fortzutragen, um die Pflanzen iza 
bewegen u/ dergh, sind die Winde geschaffen wor- 
den, aus Dünsten von derjenigen Dicke, weiche das' 
Mittel hält zwischen der Dicke, aus welcher die 
Wolken entstehen, und der Dännheit oder Feinheit, • 
durch welche sie zu geschwind in die Höhe gehen 
würden. 

Desw'egen entstehen die Winde vorzüglich in 
^en mittelmäßig -warmen Jahreszeiten^ nämlich im 
Frühling und Herbste, wo weder die Wärme> noch 
die Kälte übermäfsig ist. 

Wenn die Winde sich durch einen zu engen 
Ort zusammengedrückt fühlen, so entfliehen sie, im 
Kreise sich wirbelnd, indem sie einen Raum suchen, 

der für ihre sich immer auszubreiten strebende , 

■ ■ * 

Lockerheit (ampla raritas) grofs genug sey: bis sie 
sich entweder, auf sich selbst stofsend, oder von Ber- 
gen zurückgedrückt, zu Wasser verdichten, oder durch 
ihren eignen Umtrieb (agitatio) verdünnt, die höhern, 
weitern und geräumigem Theile des Himmels au- 
chen. 

Eine andere Art der Winde ist diejenige, wel- 
che durch eine gewaltsame Ausdehnung der Luft 



81) Ibid. art. 8. 
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entsteht^ und Lufutrom (fluctus aeris) genaunt 
wird. 

Eine dritte Gattung erhebt sich nach der Ta- 

- geszeit: 'am Morgen nämlich, wo die Sonne die Luft 
verdünnet» entsteht ein schwacher Ostwind» gegen 
uns. her wehend, am Abend aber aus der eutgegen- 

r gesetzten Ursache ein Westwind ^). 

L Um Mittag erhebt sich, bespnders an Orten, 

f- die am Meere liegen, vom Meer her ein Wind 5 
weil durch die senkrechte Einwirkung der Sonne 

: (rectä. solis actione) das Meer eine grofse Menge 
windiger Dünste abgiebt: Morgends und Abends aber 
können so viele Dünste nicht austreten» daher wird 
auch das Meer nur unruhig ^). 

Eine vierte Gattung von Winden enthält end- 
lich ihren Namen von den Weltgegenden, wovon 
sie ausgehen, obschon sie bey uns (in nostramet re« 
gione) entstehen. Unter dem Aequator (Gleicher) 
bläust ein beständiger gleichförmiger Wind von Ost 
nach West: denn die Sonne trägt in dieser Richtung 
die Dünste und die Hitze (fervorem) der Luft und 
des Meeres. In andern Gegenden aber wehen auch 
Winde von allen Seiten. 

Die Winde bringen übrigens immer die Eigen- 
schaften der Gegenden mit sich» aus welchen sie kom- 
men: die aus Africa kommenden sind brennend- 
heiSsß und erzeugen Schlängen; die vom Meere sind 
dick» giftig und feucht; die Nordwinde sind fein und 
Beiter; die Ostwinde stark und lau; die Westwinde 
Aark und etwas kalt u. s. w. ^ 

Zwar sind alle Winde ihrer Natur nach warm» 
weil sie dämlich von der Wärme erzeugt werden; 
su&llig aber fuhren sie uns Kälte zu, weil sie die 
kalte Luft an uns treiben. Denn die Luft« oder auch 



81) Ibid. aap. VU. artic. 1. 83) Ibid. artic. 2. 
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bewegtes Wasaier, bringen nnsern Gliedern- immer • 
Kälte bey, Weil sie den Th^il der Luft oder de« 
Wassers, der uns berührt, und durch ünsre Wärme 
warm wird^ wegtreiben, und durch weniger' w^rmei ^ 
ersetzen. 

Wenn entgegengesetzte Winde wehen, balletf \ 
sie sich gleichsam (conglomerantur) mit einander,..^ 
und drehen sich dann (weil sie sich nicht von ein«-^ 
ander losmachen können) im Kreise, indem sie al-' 1 
les, was sich leicht- bewegliches in ihrer Mitte be- .' 
findet, in die Lüfte führen ^). . '■ 

Häufige Dünste, welche in d^n Ht)blen det, ' 
Erde erzeugt werden, und weil sie des engen Rau- 
mes überdrüssig sind, ins Weitere hinaus wollen, 
machen einen Anstofs auf die festen Theiie der " 
Erde, und bringen dadurch ein Erdbeben her- 
vor ^^). 

C» Von Donnergeschossen, Steinregen und Feuere, 
kugeln; item von fallenden Sternen^ feurige^ i 
DünstenundWetterleuchten. 

Ferner, weil die Materie, woraus nach grofser :■ 
Hitze der Blitz hervorbricht, aus dicken, zähen» rau'i^ 'l 
chigen (fuliginosis) und s^chweflichten 0ünsten be« ' . 
st^ht, so werden bey deren Entzündung £wenn nun - 
die zusammengedrängte Masse losbricht) die feiuea * 
Geisler zwar, welche darinnen eingeschlossen waren,, 
mit Gekrache entfliehen, die zähen Rückstände der, 
Verbrennung (fuligines) hingegen in ein Gefnengse^ 
zusammengedrängt, und durch die Entzündung ge~. 
schmolzen, manchmal zu Eisen, oder Stein, oder 
auch zu einer andern festen Masse (consisten« ; 
tia), der sie ähnlicher sind, verdichtet werden: welche ; 
Massen dann die Folgen der Entzündung des Schwe- 
fels (sulphuream accensionera) an sich tragen. 

84) Ibidf artic. 5* 35) Ibid. «rtic. 4.' / 
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Der Blita (fulgor) fkbrt übrigens scliteng^lnc^ 
irch verschiedene Wege, weil er wegen der Ent-i 
indang swar aufwärts, wegen seiner Körperlichkeit 
rer, gleich den durch Kunst erzeugten Bliüsen (si-, 
it fulgora arte confecta) aber abwärts gezogen 
ird; wobey er alles, was ihm entgegensteht» er- 
büttertf und die Erde schmilzt, in die er sich eins- 
inkt Cmergitur^i ihn zugleich einen Schwefelgeruch 
itlheiiend ««»), 

Wenn abc*r allein feinere, und nicht inner den 
i^olken eingesphiossene Dünste (tenuiusculi vaponesy 
»li nee intra nahes conclusi) entzündet werden, «lo 
rscheinen sie im Aether wie fallende Sterne, 
'eil ihre Fldmme vom Anfang bis ans Ende ihi'es 
Veges fortläuft. Oft auch scheint uns ein sehr ge- 
Inigter und erttzündeter Dunst wegen seiner Ge- 
^hwindigkeit eine lange Flamme zu seyn, obschon 
ie nur kurz, aber geeiniget ist. 

Nach der örtlichen Stellung (positio) und Coä- 
istenz der Dünste entstehen jedoch auch andere 
^tzundungen. So geschieht es bisweilen, dafs man, 
1 den Gräbern der Verstorbenen zu Nacht breu- 
ende Fackeln sieht; denn der warme unter Tags, 



86} Ibid. artiö. 5. Der Herausgeber von Campanella's Physio« 

logiOf Tob. Adami, erwähnt bey dieser Stelle desjenigen 

Steins von 3^ Pfund, der im Jahr 1623 bej Castrovillari 

Toxn Himmel fiel; woTon auch Bern ardin Telesias 

eiae- Abhandlung : discorso di quel folgere, che cadde ia 

forma: di 'farro in Castrovillari geschtieben haben soIL 

8. das III. Heft d. Beytr. S. i4. Aeltere Beyspielo 

.c^wOilt Sim. Majolus Dies Caniculares tom. I. p. 10., 

und aenardiiijgs Chladny über Feuer -Meteore und über 

die mit demselben herabfallenden Massen; nebst X Stein* 

drocktafeln und deren Erklärung von Karl v. Schreiber.' 

Wien* iSig. & 
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Mhreicbende Danst einiget sieh dufcli die a^cbt« 
lieber fCäitei und wird durch Zusammenziehufag ent^ ; 
EÜndet Auch Tferde und Menschen, die heftig! 
schnauben oder reden, geben oft so. brennende! 
Dünste von sich, da& sie, auf di^' etwas^ kältere 4 
Atmosphäre stofsend, und von derselben in sich selbst] 
susammengedrängt, leicht zur Flamme werden. •; 

Das Wetterleuchten (corruscatio seu ful<-' • 

getrum) entsteht aus denjenigen Dünsten, welchSTf 

ausser den Schatten der Erde geti^eben, das Liebt ^^ 

der Sonne aufnehmen, und dasselbe zu uns, die yrig^ 

im Schatten uns befinden, zurückwerfen^^. 

. i" 
7; Von den Ncben-Sonnen, den Höfen, Rathen uad 

Regenbögen. ,. 

Die Neben - SonneLn (Parhelia) und dii^ 
Höfe (areae)^ sammt den Ruthen (virgis) entste?, 
hen besonders am Abend und Morgen durch dio'" 
Menge der einstweilen von einander getrennten Dün« 
ste (tantisper disgregatorum yaporum), welche vöa^ 
den Sonnenstrahlen durchdrungen, und in gelbe, grii«^' " 
ne,, rothe Ruthen ausgedehnt werden, je nachdeni > 
aie * bey ihrem Durchgänge durch die Dünste ver« 
unreiniget werden. 

Die Mondeshöfe (areae lunares) Entstehen 
durch die Dünste unter dem Monde, die von dem 
Monde beleuchtet weirden; und erscheinen gröfser^ 
als der Mond, weil sie der Erde näher sind, obschon 
sie kleiner sind, als. er ^. 

Wenn aber eine thaui^te Wolke (roscida nu- 
bes) nicht unter der Sonne, sondern dei^selben ge- 
genüber steht, so giebt sie den Regenbogen, wel«. 
eher aus dem Widerscheine der schiefen Sonnen-* 



87) Ibid. irtic. 6. 88) Ibid. trü'c, g« 






\ — 195 -— 

Strahlenbrechungen (ex obliquis Solls partitlonibiui) 
entsteht. 

Er ist halbkreisförmig, weil die obern TheilcS 
der Sonne ihre geraden Strahleiji nicht auf die Thau^ 
Wolke, sondern anderswobin werfen, und weil die 
Soone selbst kreisförmig ist. 

Die mittlem Strahlen der Sonne, als die am 
kräftigsten ausfliefsen, bleiben lichtheli (candidi sive 
candentes)f die schiefen aber werden von der im^ 
mtr schwäfzlichten Materie (nigricans materia) vec^ 
unreiniget,. und zwar nach dem stufen weisen Ueberr 
{SDge von der kleinern zur gröfsern Verunreinigung; 
Deswegen erscheint in einem dreyeckigen Glase (in 
einem Prisma), das dem minder körperlichen Win- 
kel nähere Licht purpurEOth.(punioea), das den 
körperlichsten berührende hingegen bläulicht (caeru^ 
kt) and dnnkel (fiisca)* 



ii 



Der zweyte äussere Regenbogen, welcher zu- 
weilen erscheiqt, hat die umgekehrte Ordnung dec 
Farben; weü von dem schiefen Theile der Sonne 
die obern Strahlen zum zweyten Regenbogen also 
ansströmen, daü der kleinste Kreis dem Mittelpunkte 
der Sonne näher ist. 

Uebrigens entsteht der Regenbogen (Iris) vor 
oder nach einem Regen» weil dann die, Ahfknge 
(primitiae) oder lieber bleibsei (reliquiae) der feuch- 
ten Dünste das Licht zu verunreinigen vermögen. 

Auch vom Mondschein entstehen Regenbogen, 
die nber blässer sind. Ferner zeigen sich die Regen- 
bogenfarben \iuch an Fenstern» wenn sie mit Wasser 
bespritzt werden und die Sonne darauf schein tj aber- 
mal ^n Laternen, deren Wände mit körperlichen 
Dämpfen beschlagen sind, und endlich in unsern 
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hp^n/vrean näcfaflich^s Liebt auf ne'filll^ tm'öctt*; 

lis noctarna Luce perfusis) ^). 

••irit ..■ .,^ 

8.* Dafs die Luft sowohl als der Himmel selbst £ah2 
"• * ' ' • pfindung habe. ' ' .' . * 

So wenig wir übrigens dem Hin^tßel Empfing 
düng (sensus) absprechen können (V, i.)> eben so 
w«nig dürfen wir'^ie der Luft ritUäD^en (oBschon,^ 
dti "Viel verwirrter seyn inagX ^ 'Denn auch' mi 
•ilt^ uild zwar viel, geschwinder; -ab jeder andkra 
Körper^ ibM^heyy 'das irgendwo ! entstehende LeereriüB ; 
gleich Aussufülleds'waay/ivie wir gezeigt ^haben, dcch 
ViKkhl' nur die a.'bat einer sehr «m|>findli eben Sraf^ " 
(aptua .yirtutis'iien/e^sentientis) söyn<kann. • «) 

-iii S\uch die' Windet. welchii üiuft^iStrötti» utll ^ 
Ittftartige Diinstesind, rbezeugea didsVSnip&iidlichkcsi - 

def>Li|ft^,. *: .' .►-:..' . ;,..ji"; 

Die Luft trägt überdiefs das WisMwfi^eienfiämji- 
eines Menschen zu einem andern hinüber, wenn sie 
fbit binander si^reclien; 'also en^pfindet sie' dieses 
Wtihr auch (d. h. sie wird wenigstens durch di€h 
sK^ltieJ afBcirt und abgesteckte afficitur' et itifici^ar^ 
iäderA). * 

Zudem kann ühser Geist, welcher selbst Iiift-I 
artig (aerens) isl, den Geist eines andern nicht uii- " 
piitteibar berühi^n, und ist daher gezwungen*» dasj 
yra^ er will» ihm durch den gemeinschaftlichen Geis^ 
anzudeuten. . ^ 

Die Luft ist daher, gleichsam die gemeinsamj[| 
Seele, die in allen ist| und wodurch alle sich unter 
Ränder mittheilen. ^ Deswegen empfinden viele 
scharfsinnige und entflammte Geister (sagaces spirH 
tus et ardentes) alsobald durch die umgebende Lufi; 
was ein anderer Mensch denkt. Und wenn unter 



ag) Ibid. vtic. 9, 90) Dt letis. rer. Libr. IH. cap. ö. 
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len Menseben nicht Worte zur geg^n:äeit]gen Ver^ 
töndigupg eingeführt wären, so würden wir uns 
»oander durch uiisre Einwirkungen auf die » Luft 
aSeciiones impres^as in aerem) empflnden^O» 

I. Dafs'aach das Wasser und alle tropfbaren Flüt« 
sigkeiten dergleichen Empfindung haben. 

Ebenso eropfiaden alle Wasser und Flüssigkeit 
en, weil sie von der Wärme, welche, wie wir ge- 
ehen haben (II. 5.)» empfindet, erzeugt werden, \xciA. 
hre Forqi erbfdten Cinformanturj. 

Deswegen strömen alle Flüsse zum Meere, ala 
a ihrem äbolichen» und dem Ursprünge, von dem 
ie erhalten werden» das Meer selbst aber bewegt 
ich beständig von Ost gegen West im Kreise, wie-^ 
rohl nicht so «ehr, als die Luft, weil es auch nicht 
D vifle Wärme und Feigheit hat, um eben so stark 
.nsgedehnt zu Werden; also auch nicht so viele, son-» 
lern weniger und stumpfere Empfindung hat. 

Ferner folgt das Meer der Bewegung der Sonne 
U|d A^% Mondes, wodurch Ebbe und Fluth entsteht 
jSiehe oben VI. 3.); und alle diese Bewegungen ent« 
Heben' aus der gröfsern oder kleinern Feinheit und 
Empfindung. 

Ueberdiefs erheben sich alle Gewässer, welche 
^ Körperlichkeit überwinden, aufwärts, um das 
iMre C^ACunm) auszufüllen; also empfinden sie die 
lovoUkommenheit, welcher sie aut diese Weise enl- 

»n W($lien, oder lieben, und wollen wenigstens 

eigne Ausbreitung (difiusionem sui). 

Es steigen überdiefs aus dem Meere die Wasser 

die Berge gleichsam wie durch einen Schwamm 

welches abermal nicht ohne ausgezeichnete 

ipfipdlicfakeit (nisi exquisito sensu) geschehen 
hhinle. 



S»> Dt Mait „,. I,ibr. III. cap. 7. 
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Endlich beweiset uns diese Empfindlichkeit ancli 
das Verhalten verschiedener Flüssigkeiten zu einan- < 
der; die sich wechselseitig bald fliehen, bald anzie- 
hen : was ebenfalls Empfindung voraussetzt ^^ 



VII. Von den unbeseelten, doch nicht unbß-. 
lebten irdischen Partial -Körpern. 

1. Von den Steinen, ihrer Bestimmang, ihrem Eafe« 
stehen'und ihrem Wachethume. 

Alle Wesen zwischen Himmel und Erde ent^ 
stehen durch die Vermischung der durch die Sonnen* 
wiCrme aus der Erde zubereiteten Stoffe (dispositio- 
num terrae); denn die durch die Wärme flüssig 
gemachte Erde wird Wasser; und was durch die 
Wärme noch feiner bereitet wird, wird gasartige 
Flüssigkeit (tenuitas): aus dem Rückstande des flüs- 
sig - gewordenen aber, dem Schlüpfrigen, Starren» 
oder Beugsamen, werden Säfte, Steine und Me- 
talle ^»}. 

Die Steine sind zur Beschützung und Unter» 
Stützung des Erdkörpers, gleichsam als die Gebeine 
desselben, und noch zu vieler ley andern Zwecken 
gemacht; darunter auch vorzüglich dieser ist, dais 
die Kunst, welche eine zweyle hervorbringende Na*- 
tur ist, an denselben eine Materie hätte, welche sie 
gestalten und bilden möchte. Eben dieses gilt von 
den Metallen. 

Es entstehen aber die Steine a) aus geschmol- 
zener Erde^ welche durch die Zusammenziehung der' 

Kälte erhärtet wird ; b) durch die Wärme, welche' 

die 

92) De sens. rer* Libr. III. cap» 13» 
95) Physiolog. dap. VIL artic, 1, 



I 



\ 

• 



— 139 — 

Sie feinen Theile veiflüchtiget Celevat), wodurch die 

dickern rieh mit einander vereinigen; c) durch die 

, Zusanimenwirkung der Kälte und Wänne^ wie di^ 

Hörner der Thiere, und die Dornen der PAaneen 

(Spinae plantarum) ^). 

Die nnvollkommnen^ sandartigen Steine sind 
zerreibiich und zerbröckelicht (arenosi, et disgrega- 
Ulcs in frustula); weil die Erde^ aus welcher sie 
' entstanden t wegen der ungleichen Wirkung der 
schmelzenden Wärme nicht an allen Thcilen gleich 
gut geschmolzen war. 

Deswegen sind sie auch mehr oder weniger 

hart, und haben ofl heterogene Theile in sich; wie 

!• B« Holzfasern und Muscheln der Seegeschöpfo; 

besonders weil jetzt Erde ist, was sonst Meer war; 

'wie Egxpl^n u- s. w. ^^). 

Die vollkommnen Steine voi^ gleichförmiger 
Conaistenz entstehen aus aufgelösten Flüssigkeiten, 
die aber, nach Verschiedenheit der flüssigen Materie 
and der flüssig machenden Wärme selbst wieder 
verschieden sind« 

Daher sind einige a) durchsichtig und weHs; 
b) andere weils opd Viicht durchsichtig; c) andere 
durchsichtig aber nicht weifs; d) andere endlich we«* 
der wpifi, noch durchsichtig ^). 

Die Steine vergrölsern sich» indem sie in ver- 
ichiedene Formen, z. B. zu würflichten, pyramidalis 
leben, aechseckigen, siebeneckigen u. s. w. auswach- 
sen; so li^nge sie noch auf ihrer Mutter sitzen, und 
mit derselben verbunden bleiben. Wenn sie aber 
von der Mutter getrennt werden, so wei-den die 
Adern, durch welche sie den Saft, der sie ernährt, 
anziehen^ zerstört So lange sie aber mit der Mutter* 



I 



94) Ibid. cap. VIII. «rttc. 1. 95) Ibid. artic. 2* 

96) Ibid. «xtie. 4. 

Bejtrlft BUS ]Pbj«ioloKiei VI. Heft. Q 
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Erde verbunden bleiben, wachaen sie nicht nur durch 
Zusatz von au^Ui fiüpdern auch durch Brnähruogi 
von innen ^), 

9. Von den Metallen, ihren Beitandtheilen. ihrer 
Erzeugung und Verwandlung. 

Die Metalle unteräcbeiden sich von dea Stei- 
nen dadurch, dafs die Steine aus einer häiHern Ma- 
terie bestehen, als die Metalle, und veniger feine 
Bestandtbeile (tenuiores portiones) hilfoeo, indem jene 
nur gebrochen, diese aber auch gebogen werden 
mögen. 

Oft geschmolzenes Bley verwandelt sich in Zinn^ 
welches reiner und härter ist; oft geschmolzenes Zioa 
in Silber» und endlich des oft geschmolzenen Silbers 
reinerer Theil in Gold. 

Schwerlich wird aber die Kunst in kurzer Zeit 
die voUkommne und gänzliche Verwandlung der Me^ 
talle zu Stande bringen; obschon in allen Metallea 
ein Theil des Harten (pars duri) verborgen liegt, 
welcher das Reine (der König oder Kern) und Ei- 
genthiimliche öes Metalls srihst ist» daraus die ein- 
zelnen Flüssigkeiten (liquoivs puri^catissimi) ausge^ 
^sogen werden mögen» die zur Verwandlung überaus 
wirksam sind^. 

Wer aber den Geist des Quecksilbers zu tödten 
versteht, ohne doch den Zusammenhang desselben 
(glutinum) ganz aufzuheben, wird aus, der zurück- 
gebliebenen gleichartigen Masse reines Gpld zu ma- 
chen wissen^). 

Insbesondere scheint das Quecksilber Car-. 
gentum vivum) aus einer wohl verai^beiteten ebene 
snperata), und mehr, als in allen andern Metallen^ 
gleichförmigen und geistigen Erde« durch die mäch- ' 



97) Ibid. art(c. G. 98) Ibid. artic, 5, 99) I(>id« artic« 5. cjf. 
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ite nnd gleichförmig wirkende Wanne erseugt 
rden 2U aeyn. 

Das Bley und das Zinn entstehen aus etwas 
hten, Weniger verarbeiteten (devictis), aus Beug- 
akeit, Zähigkeit^ Flüssigkeit und Dunst bestehen- 
3, nnd durch Vei*flüchtigung der Wärme, aber 
ineswegs mit Verlust ihrer ganzen Feinheit« ver- 
(hteten fiestandlbeilen; weswegen diese Metalle 
(rht beugsam sind. Das Bley aber hat noch meh« 
*e weiche und zugleich unreine Bestandtheile^ als 
I Zinn. 

Das Eisen entsteht aus unreiner und ungTeich« 
iger, beynahe zu Stein gewordenen, und dann zur 
issigkeit aufgelösten Erde, die fest und zu einer 
agsamen Masse wird, wenn erst die sandige und 
•ckne Sprödigkeit daraus weggescha£Ek worden ist. 
ird das Eisen öfter und besonders mit Marmor- 
ker geschmolzen, und glühend ins Wasser ge* 
icht» dann gebt es in den härtern und weniger 
igsamern, aber zerbrechlicheren Stahl über. Detin 
rch das wi^^rholte Schmelzen verliert es seine 
inheity durch die Kälte ^ber gewinnt es die Starr-* 
it» nnd durch die Marmortheile die Brechbarkeit« 

Da« Selber enthält Zinntheile in sich, welche 
rch Aosiobeidung der Feinheit verhärtet worden 
mI, wie öfter geschmolzenes Zinn härter wird» 
W dabey zurückbleibt, ist warm, und hat Fein- 
ft« ä&i. 4cr gleichförmig festgewordenen Materie 
pmcditt; Deswegen ist es weiis und glänzend (lu- 
lato)| dem ungeachtet aber lälst es auf weilsem 
meve einen schwarzen Fleck; weil die Materie« 
ll^'allen Dingen einwohnt (inest), schwarz ist. 



» ■ !• 



Daa Gold besteht unter allen Metallen aus den 
nMni nad gleichartigsten Theilen, welche durch 
iii ÜDlinndiüDg der Wärme fest^ und von dem 

9* 
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«urückMeiKcndtfn Roste derselben, dtfi'clle Materie 1 
nicht ganz gewliltigen kann, ge(b gewordeii. Daher 
ist das Gold wegen* der gleichartigen Weichheit sei- 
ner Theiie^ beugsamer als das Silber, aber das schwei>- 
ste aller Metalle; weil aeine'Theile am geeii;iigtsten 
(partes unitissiinae) sindi und keine Zwischenräume 
(Porositas) zwischen einander haben, weiche die 
Luft, die ihm Leichtigkeit geben möchte» durch- 
dringen könnte. Geschmolzen verliert es nichts ttn 
seiYiem Gewichte; weil seine Theile alle gleich sind: 
es rostet auch nicht, aus eben dem Grunde, und weil 
nur dasjenige rostet, was unreine Tbeile hat» wie- 
sie z. ß. im £isen: sind, welches aus einer rothen) 
nicht sattsam gewältigten Erde seinen Bestand er- 
hält Cconslituitur) *^). 



3. Von derEmpfindangsfäliigkeSt der Steine und 

Metalle. ... 

Däfs- auch die Slehie und die Mett^Üe eine, ob* ^ 
schon unter allen Wes^h' die stumpfeste ErapGndung, 
haben, zeigt ihr Bestand (ronstitutio)/ indem sie " 
durch Erhärtung einer flüssigen Krde entstehen« und , 
nur den Metallen darüber einige Zähigkeit und Fein- 
heit zurückbleibt» Alle aber durch Erhärtung- aus- 
dem Flüssigen entstehende Körper (Steine sowohl»' 
als Metalle) behalten doch immernoch Wärme, wol-* 
che wir wahrnehmen, wenn wir Steine an einander 
schlagen, und Metalle an einander reiben; zugleich 
geben sie hierbey einigen Schwefelgeruch und etwas 
Kalkasche (calcis ciherei) von sich'^ 



loo) Ibid. artic. 5. cit« 

*) W^nn sie nHinlicH einander angreifen, wie Wir es jetzt an 
der galvanischen S<id1e sehen. Sollte Camtianella wohl 
seiner Zeit schon etwas ähnliches beobachtet haben ? 
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AIlA Stein« nnd MeUllr haben alsd Cmpfin- 
igy w^ die .Wanne empfindet (die m erzeugt 

Uebcsdiei« werden alle Steine und MetaUe durch 
Wandlung (tranamutatio) de« Bodens, in weichem 
zuerst durch die Sonne erzeugt weideu, in Fliis- 
leity und durch Einsaugen nnd Anziehen der>cl- 
wie Pflanzen ernährt und vermelirt« Alle W'e- 
abcrr« welche durch Anziehen und Eiasau^^eu 
ibrt werden, ziehen die Nahrung nicht aus jeder 
■stanz und Sron jeder Art» sondern nur von deni- 
igen und aus demjenigen an sich« was ihnen ver- 
idt und ähnlich ist. Ebenso werfen sie auch 
jenige davon wieder aus, was ihnen >entgegeu- 
elzt iU' wie z. B. auch Eisen und Kupfcrr (aes^ 
afig Rost aU Excrenate auswerfen; welches alles 
oe Empfindung nicht geschehen könnte. 

Auch der Magnet durch sein Verhalten gegeu 
H Eiseu, und das Quecksilber in der Amat^aiua* 
Btt, geb#n für die Empfindlich keil und Empiiuduug 
K Uetallo den klarsten Beweis« 

Uaberdiels kehren gebogene Gläser und Me> 
Ifli^ dän9 andeve Körper, besonders aber diejeni- 
wdchea wegen ihrer Gehiecb liebkeil das Cie* 
t-Werdeu noch verderblicher ist, alsogieich iu 
geraide, oder sphärische Lage zuiück» wie di t 
Druck nachlä(st. 
^;,ldbst eine Empfindlichkeit für gewisse Auzie- 
(mosos attractionis») liegt in ihnen; denn der 
sieht Spreu und Stoppeln» Gold und Sil* 
PdiBCB- und Olivenzweige an, dessen sich dli.- 
bedienen, um den Boden zu unter-» 
wo ein Schatz vergraben liegt. 
Kt;tajbtsiGb übrigens annehmen, dais die me- 
bftlliterie ganz überwältigt idt» so lange sie 
< fayfc i ich tig ngd gebrechlich yfixfL Daher i^t 
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auch die VerglasuDg (vitrificatio) der letale Akt der ^ 
Verwandlung der Metallef wie der leiste Akt dair 
Verwandlung der Dünste die Gaa-Erzeagang, nnd • 
der leiste Akt der Verwandlung der 'Flnssigkeiten 
die Deatillation (d. u der Auszug des LebenaWBMerSi 
aquae vitae) ist ^)f 

4, Von den Pflaasea, iliraia Eotftebea nad der Er* 
kaltung ihrer Arten nnd Geecbleehter durcli 
fortgeietete Zeugung u. •. w. 

Zur Verschönerung der Welty sur Emährung 
der Thiere, und endlich abermal, um den Künsten 
einen Sto£F su geben, sind die Pflanzen geächaffiBa 
worden. 

Sie entstehen aber durch sanfte Wärme, wenn 
diese die Erde weich, schlüpfrig und dunstig ge* 
macht hat, in wiefeme nlUnlich alsdann innerhalb 
dieser Schlüpfrigkeit ein luftarliges Gas sich ent- 
Mrickellf in welches die Wttrme vorzüglich gerne 
eingeht, und durch deren Thütigkeit die gasartigen 
Dünste anfangen aus der Erde hervorsutreiben, und 
aufwärts in die freye Lufl su streben; da sie jedoch 
von den dichtern SäfteUf und den zähen, beugsamen 
S'oIFen umgeben und bekleidet sind, zurückgehalten 
weiden, und sie sich von dieser nicht abzutrennen 
vermögen, so geschieht es dann, dafs, so wie sie aus 
dem Erdboden in die Lüfte heraustreten, alsbald die 
dicken Stoffe durch die in der Luft herumschwei-* 
feude Kälte zu einer gewissen Consistenz zusammeli* 
gerinnen, während im Innern derselben der feinere 
Theii als flüssiges Gas zurückbleibt. Der Geist die- 
ses flüssigen Gases» durch die Nothwendigkeit des 
Schicksals (fatali necessitate) sich angetrieben fiih^ 
iend, daselbst su leben, assimilirt sich dann dio 



i) De »enf. rer. Libr. III. cap. i3. 
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gaaartigen, «einer Natur zunächst kommenden Säfte» 
und ersetzt also immerfort aus diesen SlbiTen, was 
er von seinem eignen Wesen durch Ausdünstung 
verliert. 

Weil nun die Pflanze aufwärts strebt, so dehnt 
sie sich zum Stamm» zu Aesten u. s. w.i und end-^ 
Geh zu Friichlen aus« 

W^ährend jedoch Steine und Metalle der Faul* 
oif« und der Zerstörung widerstehen, sucht die we- 
niger harte Pflanze ihre Fortdauer dadurch zu er- 
halten, dafs sie ein Anderes ihr ähnliches (aus sich 
selbst) erzeugt. Denn sie ist ihrer angebornen Wär- 
me wegen zur Fäulnifs geneigt. 

Da übrigens alle Pflanzen durch sanfle Wärme 
lebea, so entstehen sie auch vorzüglich im Frühling 
und Herbst. Die Lebensdauer der Pflanzen aber ist 
verschieden, und eben ao verschieden ihre Höhe 
und Dirke, je nach BeschafTenheit des Baues ihrer 
innern Theile 'J. 

Die Pflanzen sind milhin unbewegliche Thiere» 
die aus der Erde ihre Nahrung ziehen, einen dicken 
Körper, einen dicklichen Geiät und Säfke, und ein 
sdiwaches, stumpfes Gefühl (obtusos sensu:^) haben. 
An den Pflanzen sind die Wurzeln gleichsam 
der Muud, der Stamm (caudex) ist der Bauch, die 
Aesfe sind die Aerme, die Blätter die Haare, und die 
Rinde die Haut. Inwendig sind die Fibern ange- 
füllt mit Safl, wie (bey den beweglichen Thierenj 
mit Blut« Die Pflanzen, besonders die schwachen 
und Diederu, bringen auch Dornen (spinas) hervor, 
mit welchen sie sich verlheidigen ^H. 

Ferner bringen alle Pflanzen im Frühliuge 
Fruchte; weil dann ihre schlummernde, und durch 
dan Winterfrost gleichsam in Schla£»ucfat versunkene 



a) nrnolos. cap. IX. «tic i. 3) Itü I. dl. «tk. ». 
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Wärme bey der Annäherung der Sonne neu erweckt 
wiird, und sich wieder behaglich ftihlet (i^esuscitatury 
foveturqae« ' , . 

Die Wärme ergiefit sich also wieder bis in die 
äu.<tsei\steu Theile (Extremilates)» und zieht mit Hülfe 
dei' Sonue. den Dampf Cfnmum) der Erde, mUtelst 
des Stammes oder Holzes (lignoX an sich; welchen 
sie nach gehöriger Verdauung in ihren Gefklsen (ve- 
nis) endlich in weiche Biülhen (flbres) verwand^lL . 
Da nun diese Bliithen aus einer dünnlichten (tenui- 
uscula) Materie bestehen, so hielten sie sich alsobajd 
gar vielfiiltjg aus; weil aber jene Dünnlichkeit schon 
ursprünglich zugleich mit Zähigkeit verbunden ist, so 
sieben die Pflanaien (notliwendig) mit jener ailchdiesc 
aus, weiche dann zuletzt in die Frucht verwandelt" 
wird *). 

Die Frucht selbst hat den besten Theil ihrer 
Wesenheit (opiimam sni partero) in ihrem Mittel- 
punkte» woselbst in reiner Temperatur (temperie in 
pura) die innerste Wärme (calor internus) die Dün- 
nigkeit (Cntitas), und die Idee (idea) der Pflanze 
erhalten wird* 

Die schwachem Pflanzen bringen ihren Samen 
während des Sommers zur Reife (aestate maturant 
semen); weil die Sonnet sie durchdringend, das 
Wachsthum und die Vollendung des Samens (con- 
cretionem et absolutlonem seminis) unterstülst^ aber 
auch die Feinheit bald verdunsten macht» und den 
Tod (das Verwelken) beschleunigt. Die stärkern 
Pflanzen aber geben ihren Samen erst ini Winter 
von sich (seminant hyeme). 

Ist (bey jenen) der Samen vollendet» und ver-t 
trock4iet durch die darauf folgende Sonnenhitze die 
Feuchtigkeit» welche durch den Stiel der Frucht 



4) Ibid. «rtic. 3. 
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gesogen wurde^ditnn fkllt (ll^jjjf T0p,^8]bst ,abt.cteff 
Dsn aber, äer in die Ei'de fällt,' ,wird «nfavgi 
ar von dem inli'^i^Inilit übei-^ehe^d^a f Uisched» 
icht (a pulpa putrescente} enfahrt, danii-saugt. er 
I der Erde, seine Nahrung und Warlistbum aiiä 
zieheod, und übrigens 6tele| lieuliachteiid daslVfuy 
rbild und die Aehnlichkeit der I^jl^nze, seiner Er^ 
igerin, die seihst aus der Idee der ejislen CscbOgfe^ 
Dhen) Weisbeit flofc *> ' ^^ ^^ 

5. Vom der EnpfUdlichkail^läy fiUna»»! 
Ueber die Bmpfinduii^ der 'I^$anze° kann lint 

weniger ein Zweifel seyn. dW sie geboren iknd 
iShrt werden, auch wachsen't' iini 'Saäiea ubd 
üchle tragen, wie die Tliiere^ ' deswegen hat sip 
:h schon Flato umgekehrte Ci^veFsa) ' und unbor 
gliche Thierc genannt. .' ' 

AucJi werden die Pftanatin liicm'ton'deni g'an- 
1 Boden, auf dem sie stehen^ " Wadern nur aus 
n Safte desselben (ex Itquido) ernährt. Sie son- 
m also das nützlichste von dem, was ihnen unniits' 

Cdisceraant ulite ab inutili), und -ft^glich fühlen 
d empfinden sie, was sie «-halt und nicht erhälL 
UKT werden sie auch dureb groAe Hitze welk, 
id umgekehrt erquickt sie ein gütiger Rei;en: auch 
Ttbeilen sie ihre Nahrung hschst regelmäßig (fu- 
o ordine) durch den gansen KOrper. 

Die Pflanzen haben gleichfalls' ihre Knocbetb 
IT Mark und ihre Nerven } man mu£i also aller- 
Gagi gestehn, dals sie Thiere seyen^ und überflüssig 
nde fimpfindung haben. Zudem sind sie in xwey 
fiocUechter getbeilt, so dnls das, . .Weibchen ohne 

luMänncbeu üicht empfängt Cd. i.':befruchtet wird). 

iub wachsen in manchen PUanzen Würmcheu, dis 
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Ühf EmpSnJflpg ii c i m ögen («raimn) oicht aus Nichtif 
Ittben könnctu 

Ferner «ind einige Pflanien einander feind, wjS 
im' ßm der Kohl nnd der Weiustoct einige freund^ 
iichf wie s. B. die Oliren- Bäume und die MyrtK^^ 
SellMt mit gewissen Tbeilen des thierischen KörpeiV 
stehen gewisse Pflanxen in feindlichem oder frennd* 
lichem Rapport, wie Portal sehr schön nachgewie^ 
sen hat 

Einen besonders wunderbaren Natur- Instinkt 
(in^oles) zeigen die Kürbisse: sie kriechen nämlich 
dabin, wo sie eine Stütze inden, sich daran aofr 
anranken, wo sie aber Wasser wittern, da wachnen 
sie am Boden der Länge nach fort; hingegen ziehen 
sie sich zusammeUf wenn der Grund Oel hat; si^ 
scheinen also beydes gleichsam zu schmecken odeip 
zu riechen. Auf jeden Fall ist doch immer wenig- 
stens Takt, wo Empfindung ist; und ein Weseo, 
das Takt hat, kann darum allein schon nimmermehi; 
empfindungs • oder gefühllos (inseusatum) hei&en. 

Selbst in den dürren Hölzern (in lignis aridis) 
ist noch Empfindungsvermögen, oder empfindendes 
Leben (seosus), obschon nur weniges, vorhandeo^ 
welches sich durch Erzeugung der Würmer kund 
thut, indem die thätige Wärme, welche nie zu wir- 
ken vergibt, auch hier neue Erzeugungen err^t und 
belebt (agitat Vivificatque). 

Ueberdiefs kehrt jedes 'Holz^ das mit Gewalt 
gebogen wirdj in seine natürliche Lage zurück, so- 
bald es sich selbst überlassen wird; es empfindet aha 
seine wideraatiiriiche Lage, und flieht oder veruiei- 
dH sie, wiä ein Thier. 






*) Joannes Bapt. Port«, Neapolitanus (f i6iS) Magia Natura.^ 
Libvw I. eap. 9« / 
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' Die Heliotropien (Sonnen wendlAEmen) sctiatren 
ner gegen die Sonne, kehren ihre Blälter Ton 
t gegen Went, nnd drehen sich in: der Nacht 80p 
II sie am Morgen wieder gegen 0«t stehen. 

Wahrlich l alle diese Erscheioängen äind wnn- 
rbare Anzeigen eines allgemeinen Consensns aller 
Dgo mit allem*); 
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VIII. Von den Thieren« 

Begriff «ins« Thiores, dafa nlcl^t alleti was Em- 
pfindung bat, ein Thieriat, 

Wenn die inner der flüssig |[ewordenen Erde 
sengten Gasarten (tenuitates) freyer, als in den 
anzen, an&dgen, durch eigne \yärme sich selbst 
i ihre Masse herumzutreiben (circumagitare), dann 
I der Erde, der Luft und dem Wasser auszuschei- 
1 und sich ähnlich zu macheu Csegregare, sibique 
imilare), dasjenige« was ihnen gedeihlich ist, end* 
h anch einige Sinnen -Werkzeuge und Lebens- 
]2Üe Corgana quaedam et canales vitae) sich zu bil- . 
d; kömmt ein thierischer Körper zu Stande (cor- 
a animale constituitur) 0« 

Es ist daher das Thier ein Geist, der inner 
ler dichten Masse und zähen, feuchten Theilen 
sengt und eingeschlossen wurde, daraus er nicht 
ikoiiimen kann, damit er zu dem verwandten Him- 
lel auffliege ; und der also von der Dichtheit ein« 
INchloasen, und zugleich, die Kälte fürchtend, sich 
iDltschliefst, da zu bleiben, indem er sich aus der 
hhlerie, in welche er durch die Noth wendigkeit dea 



S)Da sena. rcr. Libr. III, cap. i4. 
7)Phyiiolog. cap. X. artic. f. 
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: woraus erhellet, dafs die EtafffiticTtnig nicht 
nur ein vervollkommnendes (perrectivuaOj'sondet-n! 
auch ein zer8töi*einde.s Leiden Ccorruplivtf passiö)f 
leyn mag ^). . j 

' 1 Wenn wir daher leiden (es mag za uhsetnl 
Wolilaeyn [perFectioJ^ öder zu anserm • Nacht heil 
[corruptio] gescheheni)«: no leiden Wir imiher nar in 
der Wirklichkeit (realiter), in virieferqe nämlich di« 
Gegenstände ' wirklich (realiter) auf uns^einwirken^ 
denn sonst würden wir auch nicht in dei* Wirklich-^ 
keit (realiter) leiden oder iempfind^n«- «der 'wir wür-^ 
den in diesem Falle aoch die unthäfi^dn- oder un^ 
'."(•l wirksamen Dinge (res passivas), wiez.B*^ der Raumy 
lind die mit uns' in gar keiner Gaipe^^^h^^t der 
,,,*r;.« VVe^eoheit (f]uae ..non oommuniq^nt iii/ s^bslantia^ 
(l^'Ji stehen^ wie z. B. die Engel, ebep.-.^oHt^hjl ßls . die 
t : :1 thätigen Substanzen fiuf uns einw.ir|^eD4;f|n^p'ind^(i»< 
^^fcfl .. .: ^^ wir aber die thätig eimyiipke^V^ei-.Wi^«^ alt» 
I.^;,,Jlein empfinden (und zwa^* AFch'.uAt.f(r ,^^^n /dL$h 
•-':-( k^^S^^ mehr, welche, mächtiger einwirkpp;]j,5,soiblgt: 
^e.^l ^^^ ^^® Empfindung elii wii&ncnps ^l^eiäan ^(passiQ 
uri^rt realis) sey: wie dieses Aristoteles voh.der^etastunfl 
und dem Gehör auch selbst zu^estc^nl; allein',.er ipnfi 
es eben allgemein zugestehen» da er selbst: beifatipteff 
die Empfindung konimp zu Stande 'durch .die be- 
wirkte. Aehnllchkeit (per assirailatiqnemj. de« Thä-j 
tigen und Leidendehj die Werkzeuge aber , der Enöi- 
pfindanc: selbst und "andere ähnliche Dinse wurden ^ 
deswegen nicht empfunden, weil wir nicht yori.sfnnT 
liehen» sondern nur ' von entgege^g^^eWten ^eicjen 
(d. 1. aliicirt werden) können. , • , 

Alle Empfindung ist daher Berührung; ^(omn^ 
'^S \ seosus tactus est), lind wird durch ein./stavkes odf;r 
^'^ ( schwaches Leiden, welches für sich selbst/ öoer durch 
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I)aistäiid».m./u>kbes ist» bewirkt Kiqwirkang ab« ^ 
vnd Leiden geschieht nur durch Berührung; dieje*-^ 
nigen Dinge aUff sind in Berührung (tanguntur), der. 
ren äu&erste 'Gränzen an demselben Orte sind (qiKK sb-: 
fum extr^0ia«i^l.aimuP?)^ 

Da win;nw» gezeigt haben, dab die empfio^ 
flende Seelei: -Wirklich leidet (reali paasione' aflici]^|'-^ 
wenn sie empUtidel: so muCs sie selbst körperlich 
seyn; denn =«ie könnte körperlichen Leiden nicht 
zugänglich s^yn/: wenn sie nicht entweder selbst eia}^"- 
Körpeff «deif «ipht wenigstens 'in Beziehung auf den^ 
selben gebildcit- wäre (nisi ant corpus, aut habitos}«- 
corporis bs<eet.foi*matus). •'^' 

Dariltti '«fi'agt sichs jetzt, ob es. wohl in deir r 
Welt» so "i^ie 'feine Natur der Körper, also anchf 
eine Materie- der Seelen gebe; oder ob etwa die iL 
Stiele eiti ^blofi^9 leidendes oder thätigea Vermögens 
des Körpeitt 'fl&äisK) et facultas corporis), wie z. B. |: 
die Wärml», 'öder die Feucihtigkeit sey ? 

Weil .aber deir thierische Körper aus sehr un« ' 
gleichen^'TbQilen tiesteht (corpus admodum dissimi* ^ 
lare est)», ^ifüien^ er aus sehr .verschiedenen, dem ^ 
1feiilperAi!helil,e, Üer Farbe, der Vor - und Zuberei- " 
tung, der. Lage, der Wirksamkeit und dem Gebrau- 
che nacbf sehr ungleichen Theilen und mannichfal« - 
tlgen Werkzeugen, Beinen, Nerven u, 's. w. zusam* 
inengaaelzt ist; so ist es offenbar, dafs er nicht durch 
eine einzige Form, die eine empfindende Seele, in- 
formirt (d. i. belebt und beseelt) werden kann: son- 
dert! wie der heil, Ambrosius Libro de Jsaae, 
und Libro de NoS et Area sagt: „die empfin« 
aende Seele ist in .^em Körper, wie die Menschen 
in der Archey welche in verschiedene Lagerstätten 
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idoO eingetheilt, und durch, verschiedene Weck» 
use zu verschiedenen Zwecken gebäuet war.v ' 

Daher behauptet AriAtofole« rob UOd ua* 
issenachaHh'ch (itil^rMdile): n.dü «mpfindeDde: $eifiß_ 
y die Form de»- join^aiii sehen Körpdv«*!'' depo 'dj«-f 
ir mufs vielmehiv £ii sofern er organia^h JM, atigefi 
^hell werden fm^die Wohnung und die.WerkM^iUe 
»r: «empfindenden: Seele, wie ea das Schiff für. doli 
cfaiffer, das Uau^ .für. den Bewohnet*» und die Stadt 
urden Bürger iaÜ: wie dieses danjd viel einaZehij^ 
h: Plato/.ChirysK^.slomus, Atribrosius, G(rcr 
or. V. Nyss.a m a. m. sa^^eu« Denit da^ Tbäligd 
igens), dem dits O/'gan oder Werkiseug-aU soldhw 
ietit, ist nicht 9elbät< die bi^lebende fiorm! seincs^Ofi^ 
ans^i und kann e» niciit seyn. : '• tncn 

Dafs ferner dii empfindeinle Seele als aoMSi 
iclil die belebertde Form de»^ Rdrpfei-s" sey/ ' wird 
ach dem heil'. August in auch daraus * bewies^h'/ 
«reil die Seele iitf ^Zustande ' det^ Tr^nrigk^it zWa^ 
n das Herz sich' «tirück3Äeht,'itt ^r Pjiende ahei^ 
iaoh aussen in flle' Augen sich ergiefst: wi6 dänK 
mch S<^Häfund \v!achen gleichfalls' lehren, dafs diö 
impfindende Seele jetzt zwar nach iniieii sich giiri»« 
ich «uriickzfehfe 'terrd^ in sich selbst sammtöVtcJti^ 
hingegen nach aussen wirke. .l'-l-. 

. iNun kann albei; die belebende^ informir^da 
Porm. das belebte, infprrairte G6blld nie verlas- 
ien (ßo ja nge dieses am Leben bleiben soll);' wije^ 
^ir doch erlahren, dafs die em [^9n|len de , Seele z^ B^ 
jeym aufmerk^amep^ angestrengten Sehen gän^jich 
jnd aiisschliefslich in die Augj^n wanpert, so. ^w 
ier. Mensch in diesem Momente nicht. zugleich, wonl 

^ ' • ■ ■ t ■ i * I ' kl ' _r_ " ' I 

lören kann. (Woraus A u g u s 1 1 h mit Grunde schliefst, 
lafs die verschiedenen besbndern Sinne sämmtiich nur 
^OQ einer, empfindei^den Seele, und picht von ver-* 
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BC^ieuenen eigdeh Desondern Lebensformen beleU 

werden. 

-.Mi VVenn- min-, >me gesagt, die empfindende Seek 
nach ihrem eigntii Belieben im Körper sich hin xaA 
h«k« 'bewegt; tKirftijet'it zwar in diesem, jelBt in eincii 
an^rn-Wtfi'fctfMge' desselben sich sammelt; so ist db.}/ 
etü^tbdeftyde-Bebld'ZWar wohl eine kOi*perliche, aber 
doohnicht die^l^efi^nsform des Körpers selbst Ccorpo^ 
tea'uliqüe, no^ lamd» forma est corporis); denn wemi 
8ie>Aie allgom0ine'*Lebensrorm des Körpers liber^ 
'haupi wäre; so köAiile sie nicht nach ihrem Bell»* 
ben von gewisseh Theilen desselben sich absenden^ 
und von denselben in andere Theile sieb suriict}^ 
sieben ; indem ja auch weder die Weisse dea Schneeig 
noch die Feuchtigkeit des Wassers in beyden dl 
a<^B, oder weg^eyn kann« nach Belieben. 
;. * ,.Dals abeir,.0ie. empfindende Seele an sieh den-, 
noch nicht ,uuKi<)rperlicb (und folglich auch nicbt^ 
VD$t^rblich)j8cy^' beweist ihr Tod und Ersterben: 
i^dem sie nich^ nur vom . Kqblenjjarapfo erstickt L- 
^ird, spndern zu Zeiten auch, wenvi ^i^ vor heftiger l 
Fjcfu^le wegeii .eines unverhoiRen Guten. eu unge^ltim i 
nac^i au^sei^, infl^e^^geu sich , ergieist, sich selbst | 
^j^rch iiberiUä£iigoZßr;Streuungu^d Au3deh^ 1 

filöri, ^ . -. ,. , :^ , '\ 

Palier uiüs5[en wir schlielsen, die empfindende . 
SfeMe sey eiti körperlicher Geist, der in dem Nerven- 
systeme wöhht» warm« fein, empfindend^ lichtVoU 
(mcidus), unä fä]^i]^iü' leiden (d.i. äfficirt £u werden), 
^iiü folglich aucM isii' empfinden ist; welcher^ wie 
Aijöh schon Moses lehrte, aus ddm JBlute der Thiere 
ieineh Ursprung bat. 

Üas nämliche (dafs die empfindende Seele nicht 
nnkörperlich sey), ergiebt sich aus der Sinnen* 
empfindüng selbst; denn der Gesichtssinn z. B. em*- 
pfindet zu gleicher Zeit weifs und schwarz, was er 

niclit 
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nicht könnte^ .wenn nicht :aavei;achiedeDeii Theilca 
sugleich verschieden auf ihn eingewirkt würde: nua 
kann aber ein unkörperliches und uniheilbares We* 
Ben doch wohl nicht zu gleicher Zeit von zwey ent- 
gegengesetzten und widerstreitenden Einwirkungen 
sagieich ergriffen werden» da das Unkörperliche keine 
Tbeile hat. (Die empfindende Seele' kann aldo nictit 
onkOrperlich scyn.)")- 

, Obschon wir jedoch gezeigt haben, dafs die 
£inpfindang ein wirkliches Leiden (passio realis) 
ley; so kennen wir den Peripatetikern doch nicht 
zugeben, dafs sie gar nichts als ein Leiden sey, 
denn uns scheint sie vielmehr die Wahrnehmung 
eines Leidens zu seyn. Nicht allemal nämlich, wenn 
wir etwas leiden, oder Einwirkungen von Andern 
erhalten, empfinden wir es auch immer, wie z. B. 
gleich im Schlafe, oder bey angestrengten Geistes-^ 
Arbeiten: nicht also die blofse Veränderung des Sin*> 
' nenwerkzeugs erzeugt die Empfindung, sondern diefil 
thnt nur allein die Wahrnehmung der geschehenen 
Veränderung« 

Bey dem Menschen aber scheint die Empfin* 
dang noch viel mehr ein lebendiger Akt der Beur* 
theiiung (actus vitalis judicationis) zu seyn, welcher 
das wahrgenommene Ding erkennt, wie es ist: denn 

I aach die Thiere nehmen vieles wahr, aber ohne 
Urtheil (sine judicio), und so auch die Irren (deli- 
rahles), welche wir eben darum (wegen Mangel des 

i richtigen Urtheils) Unsinnige, oder Wahnsinnige nen- 
nen. ^- Denn ausserdem empfindet jedes Ding sich 
selbst, besonders aber die Seele (wie der heil. Au«» 
gnstin beweiset), und liebt sich (wie Thomas 
lehrt); dennoch aber leidet es nicht von sich selbst» 



ii) MeUphys. Libr. I. cap. IV. artic. 3. 
Bey Uilf • zur Fhyaiologie. VI. Heft. 1 Q 
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Also kömmt die Emj^findung ans d€ta Leiden nur 

Äufällig"). 

Wena nun das Empfinden durch Verälmlichung; 
(assimilaiio) des Empfindenden mit dem Empfind-- ? 
baren, die Verähnlichung aber durch wirl^liches Lei* i 
den (d. i. durch afficirt- und verändert- werdepj^.f^ 
von dem, was an den Gegenständen wirklich ist, 
nicht was allein die Absiebt hineinlegt (a realitäti- 
buSy non ab intentionalitatibus objectorum), geschieht: < 
so folgt, dais die empfindende Seele aus Wirklich- i 
keiten (realitates)» die leidensfähig sind, Ihren Be- 
stand habe. 

Weil aber des Leidens nicht fkhig ist, was nicht 
bewegt, noch verändert werden kann, nie aber etwai 
von einem andern ver4ndert werden kann« mit dem 
es nicht wenigstens in der Wesenheit übereinkornme, 
darum folgt nothwendig, dafs die empfindende Seele, 
welche von Körpern, von körperlichen Eigenschaften p 
und Körperkrähen leidet« selbst körperlich seyn, und V 
auch mit ihnen dasselbe Gleichnifs (symbolum) und ]t 
ein gemeinsames Subject (commune subjectum) ha« L 
ben müsse, damit sie durch diese Dinge leiden mö- ( 
ge; entweder sie blos aufnehmend (receptive), wie i 
die Materie, oder durch sie verlierend Cperditive), ;. 
wie die Wärme durch die Kälte, oder gewinnend ; 
(acquisitive), wie das Laue durch eine stärkere j 
Wärme. 

• 

Die empfindende Seele ist also der Natur de^ 
Jcörperlichen Gegenstände gemäfs« von welchen sie 
jBQ leiden, d* i. Eindrücke zu erhalten fähig ist, ein 
beweglicher« feiner« lichter und warmer Geist« der 
noch überdiefs, \fegen der Theilnahme an den we« 
sentlichen Attributen oder Primalitäten, empfindend« 
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;Qbren€l und kräftig (sentieas, appetens, afque po- 
s) ist. 

In fioFeme daher dieser Geist beweglich ist] em- 
ndet er die Töne, von welchen bv durch die Oh- 
n in Bewegling gesetzt wird; in soferne ^r Licht 
icidns^ust, eftipfindet er das 'Licht, welches durch 
•e Augen auf ihn wirkt, und ajfes, was ihn mit 
em Liichle und durch dasselbe zugeführt wifd, als 
. B. die Figur, die Gröfse und die Zahl der 
linge. 

Die Empfindungs- Werkzeuge (organa senso- 
Mm) scheinen daher dem Geiste nicht in dem Sinne 
ils Werkzeuge der Empfindung gegeben zu seyn, 
wie etwa die Feder das Werkzeug des Schreibens 
ist; sondern als Wege und Leitungen (viae et cana- 
les), wodurch die Gegenstände der Empfindung zu 
der empfindenden Seele kommen mögen;' welche, 
w!enn sie nicht in den Körper eingeschlossen wäre, 
dieser Thüren und Fenster zum Empfinden und 
Wahrnehmen eben so wenig bedürfte, als der Wind 
Fä&e, um sich zu bewegen, oder das Licht Augen^ 
uöi erleachtet zu werden. 

Das Empfindungs - Vermögen (vis sensitive) 
entsteht aber nicht aus irgend einer Substanz, wie 
die Körper aus der allgemeinen Materie, noch wohnt 
es allein in einigen Elementen, sondern kömmt auf 
gleiche Weise der Wärme und der Kälte, der Ma- 
terie iind dem allgemeinen Räume zu. So ist es 
anch nicht aus der Welt- Seele (e.^ anima mundi) 
entsprungen durch Ab^cheidnng (decisio), sondern 
vielmehr durch Vermehrung und Ausflufs (per mul- 
tiplicationem et defluxum), wie das Licht aus der 
, Sonne entspringt "). 



i5) Metapbya. Libr. I. c«p. V^ artic, a. 
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5. Ursache def thierifchen Lebens and dessen, Zvr-i 

f t ö r a n g. 

Die Geburt, der Tod, die Leiden und die Thä- 
tigkeit des Thieres erklären also allesammt« dafs die 
(empfindende) Seele ein warmer und feiner Geist l: 
ist, fähig, von Leiden afficirt -zu werden,, sa empfi^-- 
den und den Körper zu lenken. 

Deswegen Jieifst er auch Seele (anima), weil efi^ 
beseelt, und durch seinen Andrang, wo er i(nmer'|l 
gesammelt hineilt, den Körper in Bewegung setzt; 
weswegen auch alle Erzeugungen durch die Wärme, 
keine aber durch die Kälte zu Stande kömmt. 

Diese (empfindende Seele erhall nun ihren Be- '' 
JBtand (constitutio) nicht aus dem Schofse der Mate« ^ 
rie, sondern aus verdünnter Materie und Wärme**). • 
Deswegen ist auch die Kälte die Ursache des Todes, f - 
wie die Wärme die Ursache des Lebens istj •— ~ Da- i 
mit wollen wir aber nicht sagen, dafs die Kält^ fiir f 
sich ohne Empfindung sey; sondern nur, dafs die ^ 
Seele durch die Wärme ihren Bestand habe **)• * 

Dafs aber alle Wesen die Fähigkeit sioh zu be« j? 
wegen von dem Feuer haben, ist bekannt; denn von ; 
demselben werden ihre dichtem Elemente in Dampf | 
(fumus) und feine Dünste aufgelöst, diese geralhen ' 
dann in Bewegung, und theilen dieselbe auch / den \ 
Dingen mit, in welche sie eingeschlossen werden, .■ 
oder auf welche sie mit Heftigkeit stolsen. 

So stöfst der Wind die Schiffe fort, und das 
Feuer die Bomben, und der in unterirdischen HöK- 
len eingeschlossene Dampf erschüttert die Erde. — 
Folglich mufs dann auch die thierische Bewegung 
von dem warmen und feinem Geiste, der in Körper 
eingeschlossen ist, hervorgebracht werden* 



i4) De tent. rer. Libr. II. cap, V. i5) Ibid, cap. VII. 
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Darum kann man nicht umhin» zu behaupten« 
las Tbier bestehe aus einem stets Kegsamen (qttod 
»mper movetuiOy dem Geiste^ und einem an äich 
unbeweglichen (dem Körper), das abei' doch fkhig 
\U bewegt zu werden» sobald es jenem gefällt.** - 

Jener also will» und sogleich empfindet dieser; 
aber ist jener das Beseelende, und eben daher" die 
leele ein beweglicher, feiner und waimer Creist;' von 
er Beschaffenheit des Himmels (d* i* des Aethers) 
jid des Feuers« Denn auch- der Himmel und-^datS 
^euer sind immerfort in Bewegung; die Erdefabef 
von deren Natur der Körper ist) ruht imnuer un- 
beweglich. Darum besteht das Thier aus einem 
limmlischen (d. i. ätherischen), warmen und beweg«^ 
ichen, dann aus einem irdischen, körperlichen und 
veränderlichen (topica) Bestandtheile^^). 

Die Wärme ist daher nicht blos das Werkzeug 
ler Seele, weil man nicht einsehen kann, wie eine 
impfindungslose Wärme (calor insensalus) a'oo der 
loele regiert werden könnte ^0« 

. Dafa das thi^riscbe Leben suletst sttf den Sinn, 
der Sinn aber anf den Takt mÖae surück« 
geführt werden. 

Da nun alle Wesen entweder wecbseUeits sicli 
»erührenCuQd dadurch einander ähnlich werden)» oder 
LUch. die nicl^t berührten, gleichwohl und ohnedem 
;chon den berührten äbnUph sind (et non tactae res 
imiles sunt taotis); so empfinden alle wechselseitig 
entweder durch ihre bloise Gegenwart (praesentia)«, 
>der ^bf\*^du^ch,die.>^ehpHchk^itCsim^^ Em- 

)find^n^ fÄ)«r. durch AehnlichJ^f^it: beiist» Empfinden 

h^?h!^f^^?}f^!^^^ (jii^cux^^^yy^^^y^^ wieder e;m- 
m'nden (resentire), als ein schon ehemals Empfun-^ 
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denea, hei&t Gedächluifs (memoria); radbrere ähn- 
liche zugleich als Eins euipfladeo, heSsi Verstand 
Cintelligenlia). ^ ... :i 

. : Wir müssen daher als besondere Stufen wohl ik 
von einander unterscheiden: a) das Empfindeo der :c 
Dinge (sentire), b) das Wiederempfinden resei>tire> Ee 
c) das Beurlheilen (exisliniare), d) das Ver|',leichek £[ 
(diacuri^ei'e)» e) das dur^cbschauende Einsehen (perf i 
apicerel, und f) das die Wesenheit verkosleEKk i^ 
Schmecken» d. i. das voUkommcno Wissen (s»> bc 

perc) *^. ' !,: 

Allgemein ist der thierische Körper ein beseelter ( 
(machina antraalis), zum miodestea lititdem Tastr;. 
Sinne (tactus) begabt; denn alle Dinge in der Weft ' 
empfinden durch Berührung (tang^ndo sentiuoi)* '.\ j^ 

Die Werkzeuge, schwach eiiivvirkende DiogeF 
Cres languidas) zu empfinden, sind Nase und Zunge,; 
die fernen Dinge zu empfinden .aiüd .Augen', und ^ 
Obren. . i ■" 

Der Geschmack (gustus) ent&tebt.ducch Becüb ^ 
rung mittelst den Poren der Zunge, welche die Sub- ' 
sta'riz der Speise zu dem ''6TüJ)findenden Geist durcfli- 
lasseii. Auch der* Göl'Uch' (ödoiaiüsj wird äurch \ 
Berührung erzeugt; denn die Gerüche "selbslt sind ^ 
eine feine Substanz. - ; ^ i . 

Das Gehör Caudi(ns) ist gleichfällaf eine durcli 
die Bewegungen der Luft entstehentle Bei^uhnjrig; 
woraus sich die verschiedenen und Äärinrch'PaHig^ 
Wirkungen der Musik nach Maasgiabe' der Ranhext 
oder Sanftheit des Tones ergeben. * ■' ■ ' • ^ 

Endlich ist auch das Gesfcht tvl^üs) s^tbst.eiiji^ 
Berührung, weil wit krü'r diejenigen Din^e^pfeu^^^ 
sehen, welche das Licht gerade atif üh^ zi!ir üciiw^« 
feil (reflectiren); V ' '^" * '' '^ 



,18) Ibid. Aap. 21. 
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Da also jede Sinnea » Empfind ang durch Be- 
-ührung entstehtf die Verschiedenheit der Sinnen- 
Empfindungen aber von der Dicke (crassities), oder 
Feinheit (gracilitas) der Werkzeuge abhängt; 60 kön-^ 
aen wir demnach aus der Beschaffenheit der dea 
Dingen ihrer Natur gemäfs verliehenen Sinneni. äiß 
AlvI und Weise ihrer Empfindung beurtheilen. ^r - 

So müssen z. B. die allerhärtesten Dinge, Stoinr 
nämlich und Metalle, die allerwenigste Empfindung 
haben ; dasselbe gilt von dem Erdkörper ^^). 

5. Abstufongen der Thiere nach ihrer Bewe^u.nc 

und ihrem Körperbau. 

Die Abstufunjgen der Th.ier- Bildung ßu^ fol- 
gende: a) Einige bewegen sich durch blo{se,Ai]fr- 
dehnuiig und Zusammenziehung (sola dilalatione yif, 
constrictione), wie die Schwämme Opongjap}» . ,<Jip 
Spbnecken (o3trea,e) und die Mv}$<cb.^l.thiere C^^onchy- 
liae3f deneu ein Herumtreiben im Kreise statt öjet- 
liclier Bewegung gilt, b) Andere beben Ausdehnung 
und Zusammenziehung in äip Längen wie die Wür-r 
;|ner (vermes). c) Andere haben e^nen Rückgrä^ n;i^t 
festen Wirbelbeinen^ welcbp zwar zur Bewegung ipa 
ICreise, aber night ^uip Zusamp^^q^iehen taugen, ^dlcr 
ses sind die Schl.an^en Oerpenteß). d) AQdpr.f.,syid 
kriechende, hüpfende oder fliege^d^ I::^sektpn« e> i^^ 
dere. haben Flossen pnd Schupp^^, wie die Fische. 
% hnd^k Flügel ,'^»id Fecjern; ' wicr di^ VögeL . gS . Aar 
"(Äfere endli^Ji' sind. S^ügthiere. mit 4' Fülsen, octer! 2 

PÖGeii und>Härideh. . ^ . ' ',"' 

'- ; Öib& i^rSbliWSebeii St^ sl^^^ii nodiWcfä^tj^' 




iw< 
\Feil as bev Vollendung des grofsen beseelteii WeJt* 
gllliJiyE«'^^t«lk^ nMi^da^ä) iAhi triebt MraH von 
etaetn * AMMr^M^ 2^ni andern ' äiiders^ als' dürcfi 
Mittelstufen überzugehen ^ _ _ — 

19) ibid, cap. XLU^ /^i^to^WTlMog. oajä X; «rde. i. ^' 
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6« ErseogBiig der Thiere am dem Saiini«ti» und Tod 's 
- ■ .. .derselben, worauf eine abermaligie £r2tiug.a«g ii 
, au«: der Fäultifa. 

'■' Pa die Sonne wegen der nicht iimnier gleich* 
förmigen Einwirkung' auf die Erde nur iinvolikomt: ^ 
^ttvene Thiere unmiittelbar aus derselben hervorbritt- V 
gen kann, zu- deren ^Entslehung^ und VollenduBg F 
-(eoiliiltitutio) ein Tag, eine Woche, oder ^eiu MoiTal ' 
jiinivichtf so hat Gott dagegen. alle vollkommexrea . 
Thiere iu zwey Geschlechter, ein mfinnfiches und eär 
weibliches, geschieden, un.d das Männchen zwar [ 
Sväraier und stärker, das Weibchen aber* mindfer wäriu " 
Hn|l .schwächer gebildet.. 

' /Dää Männchen ^machte er also der Sonne^ dai ; 
[^elfacheU' der Erde ähnlich^ damit das Gaflze durcli . 
die'Tiieiie, und die Ursache durch die Wirkung dat^ 

•giitellt' Würde ^0. " ' ' ' ; V^ 

Gleichwie daher die Sonne durch ihr^ [Wär'ihi - 
'die Erde schwängert und fruchtbar macht; so avicB ^ 
^ey den Thieren das Männchen die. Weibchen. Vi^^eA ''^ 
aber das Männchen für sich allein' seine ^euj|;ungs- i| 
kraft nicht also mächtig ergiefsen könnte, wie Hf 
'Sonne, so hat es hierzu das Weibchen, als ieiner 
ihm selbst ähnlichen Cänal, erhalten, darein' sein' 
Saanicfn auszugiefsen, wenn es in die GebährinuÜer 
"ides Weibchens eiheehen würde '^i'. ' '"' 

_ < : . . ; _ ,' j-i.;- '■'**'''j.f 'l'^il*" 

, A ,PÄ6 Thiere alle sterben übrigen^ i)u^ 'durcli/ dM.i 
Enffliehen des Geistes, und der Tod der einfaphen ; 
Dinge Crerum siraplicium) ist nichts, als einp VePr , 
änflerung in ein anderes. JDing: wie z.B. des Geistes 

?n Luft. , ., . 

■-.;•' . ....... . i.lllt)::*: / z-^.. c-.i l"«-y/ 

,,, .. Der. entgeistete Körper abeir, qd^.äer^J^tMi^ 
jain Cqadaver), behäjf dacin pv». «wb ;fl«i«e . ihm i^ ' 

— — _— ;. . .. ".i ■ ' ,.i .:.'!ilV[ 

ai) Ibid, artic. 5j. -jiaJ-Wd, srtic. 6;-. :... .^i 
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f^thümliobe' «tufltipf e Empfindlichkeit (densum . prdr 
pcinm obtusum) uach Mafsgabe seiner. Natar.. .,::.'.. :i 

So zittert z« Br das- Fleisch noch an einigen 
Theilen, wenn der Fleischer einen geschlachteten 
Ochsen enthäutet; zum otfenbai:^^ ße^jqis, dafs noch 
Empfiodung im todten Fleische sey^^ 



1 > 1 ■ ■ VP • . 



Deswegen fangen aucli. die Leichen ermordeter 
Menschen neuerdings JBU bluten an, wenn der JVlör- 

f der; JD: ihre Gegenwart gebracht iVird^ und zürnen 
öndfürchten, wpqnsje. durch diö Einwirkung auf 

^ di&Iiuft (per liffeQtMQX.^eris) di^ Ge^geiiwart des gc-^ 
haialen Feindes. empfinden. (Wie dieses unter. an* 
dern ein gewisse;^, JV^örder aus Nuceria erfuhr, als 
er Cobschon er^t- nach .19 Tagen) zum Leiclinam 
jd.e8. Getödteten hJ.Qjge;iihrt ward; wie er es decq 
Camnanella selbst bekannt hat.) Es bleibt aUo 

I im todien Köcper.. pocji einige Zeit Empfindung 

JÜvr 'rVl» * • i ' r ■, ■ i 

"■p; ty\ li«.. ..'••■.■« •.#.. .* 

Wwn abfei* der ÄUtnickgelassene (entseelte) Köi*- 
* yir endlich ganz in reine andere: 'Sölislanz anifgelöst 
wivd« ' flo verliert . er die vorige Empfindungsweise} 
«nd erhält eine, andere. Deswegen entstehen Wär<i 
\fü^' und Insekten (aus dem Verwesenden) ^^ de/ed 
i^mpfitidung . doch wohl: nicht aus Nichts abgeleit^ 
«reMen'kpnn; .Daben^fiiuftte aucfUidtai Leichnaoiia 
0M1 einige.Empflndaiig^ew^seniisejW^'^^UVtas'BichTaaeli 
iUareh «ei^t, -dafs.^ljiadeh -Leichnamen Uoih-fliEitol 
und Nägel wachsen. _ 



Thcdle! («ivaporatjfg^pqilium et; liquivl^rmn: partium), 
durch sanfte Wärme^ die.äo.iihatt Cb^y^vdfiryfflujin-- 



^. Crzeu^iing der 'l "■ 
« e r s e Ui o n, w .. 
aus der I'änlr. 

J)a die Soiin.- — 

fÖi'^^^gcn Einwirk !. 
^nene 'J'hiere nnm 
gen kann, zu cI« . 
^coustilulio) ein 'i 
liinreicht; so hat 
'X^liiere lu zwey ('»• 

■\vänH^**' ""<' stärK- •SEffl. 

und schwächer • -*:. 

Das Mann- .:r:k 

\Veihclien der • 

die Theile, und .. ^e 

gestellt würde '..-d 

Gleich w: .^ }o' 

die ßrde seh ...^.;i{ 

liey dcnThii ^..^e 

aber das Ma ^ ^0. 

kraft nicht ^^ ^ 

Sonne, so ;^;^^; 

ihm selhsl 
Saamen r 
des Wei- 

Eotilic 
Ding' 
ändf 
in 
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nickt wi^ eioe £eele; Sa. mber Jerot ond er« 
ip Seele <was eie: erfähri un4 leiTiti immtef 
lIi den köFpcrlicben GeiM, dem «ie ari^pi üii^ 
«gegeben iat (coi indita t;»!: ab ori^oej, uiid 
•hrn deoseilie» ü«ist kommefiaiich iJb; 'J*^*^« 
»vfü^MndnilJ und ZiuafDva^Uimmun^ t:iutr 
>, so bevoMfeMif - ^ Daßbaiihiiiu0K«liFunligM 

'f?TiÄ dann der G^iit c-r-.K i^-'n \'fc'JiJt«i:, ite» 
rrrtd' Empfiodeo enEä&eM«4^ i;Wir#^k er tr;v^ 
»Fi^, um «ich bu eitio^-r^. ut4l v«r>cia d«^ ««i^ 
h'edcT; We^] er iro Ki r>:e !js;;.jifle lifMet, irwi» 
leieiit in mtim cij^o^ NdLiOir »fi'Aarit^j» ii;3:v*:::« 

l: iräJirei.d ce^b* -»^:: tiw:' *-:>:•*.' 'j*y F^i^ 
vieder W!X«0 Grert: «lic:»^ •♦:.♦*»: -^> 

t lauf Des IjBiitfMJL hlf W^l. JBin '^'^ä^S$M <•»( Ünc 

!ie TbeiiLfitfi;- .l ' it •'t sniuf ati^ ttrt-; v«^^ 

wird. VrexiE>. I^l» CLr^Ut «>bUf9» wu /^^ '^t^ 

üuüuiax AI viKte. «u» .^ts-rcx» 14»». r.« «tM: rt^ 
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Duixh Langwierigkeit ^der Zeft C^iutunultli 
temporis) endlich verändern- sieb nach und nach dli' 
Theile: die giöfsern und rar^rkwürdigern dieser Veff* i- 
änderungen "rollenden sich insgemein innerhalb *d)9t' i^ 
fatalen Periode von sieben und neun Jabren, darinsMil 
überhaupt alles Himmlische sowohl als Irdische osh i- 
eu erneuern i scheint: wiewoM' einiges «auch* b^sblk 
dere Perioden hat, nach Mafsgabe himmlischer Ew 
fiüsse*®). '^ • ' •'^• 

Das Alter dei^ Kindheit (entspredbend dem Mpn^ 
de) ai^igt viele und sanfte Wärrbe; daher haben A|S 
Kinder eine Fülle von Säften und Woride- Haare *^ 

Im Knaben^<• Alter (entsprechend dem Merkur) s 
Rächst die Ausdünstung; daher vermindert sich das = 
Wachstiium in die Länge, und die Haare bräunen 
eich'^. 

Im Jünglings- Alter (entsprechend der Venus) 1 
ergreift eine vermehrte Wärme die ganze Blutmasse, | 
besonders das in den Samengefäfsen enthaltene, mehr ? 
ansgekocbte: daher die Aufregung der Geschlechts* ^ 
Iheile zur Wollust "). ''- 

Das Manns -Alter (entsprechend der. Sonne) - 
tritt nach dem 4osten Jahre ein; da entzündet sich ' 
die Wärme über der Nahrung, d. h. die Verdauung 
wird verbrannter, dey Körper erhärtet, und dünsM 
mehr aus, als er aug/den Speisen sich aneignet^ d»-» 
ber Alt Runzeln im lAngesiohte u. s» w. '^). 

In' der ersten Hälfte des Greisen -> Alters (evt^ 
sprechend dem Jupiter) herrscht eine beissettde und 
brennendeWärme; mit Trockenheit vereinigt $*:dahw 
Werden die Haarer weife '^^ .'f v ' 7 \\\.,,?. 

r! r-In der ;fiW>tjrten Hälfte dek Greiöeb* Alters- Wtffdt 
der Geist sehr schwach, weil er durch, die^j iH^n^ 



ra9) W4t/:Clp/jK:V.läilici.. 29) Ibid. artio.'3. ' 5o>lbld. srtlo.^. 
Si) Ibid. arUe. 4« 9a) Ibid. artk..5i. 'd3)ttbld.^ «rüc 6. : 
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netide Hitze schon zu sehr ausgedÜHstet hat, und 
d<^r noch zurückbleibende, wegen seiner zu grofsen 
Feinheit, dur^h die Lleineil Foren des dürre gewor-^ 
denen festen Fleische^ gleichfalls sich, leicht ver- 
.fläcbtiget uud verdunstet^ wie die leuchtende W^r«* 
n^ d. i. die Flamjoie aus Mangel am OeL Deswe- 
^n wird der verschwindende Geist im Alter ohnp 
Schmerz, ja sog.ar mit grofser Lust in die Lüfte 
ausgehaucht. ^ 

Da nun die Seele ohne den Geist den Körper 
nicht mehr zu lenken vermag, so kehrt sie zu Gott, 
der Geist aber in den Himmel (d. i. in den Aetlier), 
und der Körper endlich in die Erde, jedes nämlich 
dahin zurück, woher es entsprungen ist ^% 

a. Von cLen dem Menschen verliehenen Kräften, sich 

zu erh'alten. 

Da der Körper Wohnort und Werkzeug der 
' Seele ist, sq hat er dreyerley Organe, a) O.rgane 
der Macht Corgana potestatoria) zur Selbsterhal- 
taog, um Schädliches von sich abzutreiben; b) Or- 
gane der Empfindung und Wahrnehmung (Or- 
gana sensotia); und c) Organe des Triebes 
(organa appe^titoria) zum Begehren: iudem Machte 
Empfindung und Begehren der Form nach von ein- 
ander getrennt sind, obwohl sie dem Wesen nach 
alle 3 in jedem be^ondern Orgaue zusammenwirkend 
sich zeigen**). 

Die Macht (potentia) hat zu ihrem Gegen- 
stande das, was überwältigt werden kann, wenn es 
dem eignen Seyn und der Selbsterhaltung des leben- 
digen Körpers sich entgegenstellt. Es müssen also 
so vielerley Vermögen (potentatus) und Organe der 
Selbsterhaltung vorhanden seyn, als widrige Gegen- 



54) Ibid« artic. 7. 35) Ibid. cap. XI. artic. 1. 



künde ZU bezwingen sind f gleich Wtlef eben so Vi«|| 
Sinne und EYnpfincftirig^werkzetrge f orjianden sldli 
Tili Tielefley'ArtÄrider emjifiWdfbarerf' Dinge. "' i 
' Et« steheti aber der Miacbt de* thierischeti Ltfii 
betisgeisfes zuröi'derst • zn fcfekämjiffen gegennbeiM| 
d) das Gewicht des eignen Körpers; b) die ZerrtMi 
sung und Ai/flÖsung der Zusatbeb^nsetzting 
ben; c) der Veviust des Leben»>'. d) die Robiü 
mancher Dinge, welche in die Substanz des Kör[ 
sollen verwandelt werden; e) die Söhwa^hhefit dei^l 
•Kräfte und die Ki^ankheit des K^rpe^-s; f) die^fSÄNJ 
fällige Verletzung desselben durch äufsei'e Amiö&d 
^) der Rost der Trägheit; h> dei- Tod, welchttÄI 
einigernaafsen die Zeugungskraft abhilft***). Vj 

Die Masse des Körpers, welche immer abwarft^ 
sfrebt, wird, durch den Knochenbäö, dem der (je\k\ 
inwohnet, aufrecht erhalten und unterstützet» Diel 
Üöterstiitzungsmacht (potestas susrinendi) ist'^ 
't\so in denfi Geiste enthalten, der im NerVensysfemö 
Xgenus nervosum), durch welches' die Knochen zu- 
sammengehalten werden, und in dem Rückeiimarke 
brauset. 

Der Gegenstand, den diese Macht zu bezwim- 
^en hat, ist das Gewicht. Das Gewicht aber ist üfis 
Hinstreben eines jeden Dinges voH dem, was es zer- 
störet, zu dem, was es erhall. Daher streben alle 
Körper zu dem Mittelpunkte ihres Systems, wie alle 
Theile des Thieres zur Einheit des Individuums das 
ihrige beyträgen. 

Diejenigen Dinge aber, die von der Erde auf- 
wärts streben oder wägen (ponderant), wie das Holfc 
auf dem Wasser schwimmend, oder wie die Flamme 
gegen Hirtimel lodernd, und die Pflanze gegen die 
Sonne sich emporrichtend, streben auf diese Weise 
■- - ■ ' 

56) Ibid. artic. 2. ' 
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JB deim, was ihnen ähnlich ist, und fliehehy wa« ih-- 
lMi anähnlich i&t. 

- Jedei* dickere und in sich selbst mehr geei- 
^jtQ(te Kdhrper (orane corpus cra-ssius et unitius), wenn 

auch eine winzig kleine Gröfse und Voluoiea 
ImJU und nicht schwerer ist, als ^ih Hirsekorn (et 
[lüif ptäegravat milii gravitateni), geht in einem we-» 
tikigel* geeinten Flüssigen unter, wenn er nicht durch 
Ae gröfiere Menge einer minder geeinten Flüssig-- 
h^ nämlich der ihin anhängenden Luft, schwim- 
!inend auf der Oberfläche erhalten wird. Denn auch 
'Cm Goldblättchen u. dergU schwimmt, wenn es hohl 
äad mit Luft gefüllt ist, sinkt aber sogleich unter, 
Irenn eiu Tropfen Wasser, in die Höhlung fällt i;nd 
die Luft vertreibt^ durch welche es empor gehalten 
wurde. 

! In dem ihm selbst verwandten Medium aber 
[.graTidirt'nichlSj weil es gegen das wiegt (ponderatj, 
worin es schon ist. So ist z. B. Holz in der Luft 
«chv^er, wogegen es im Wasser, wegen der einge- 
schlossenen Luft, welche nun die Uebermacht ge- 
winnt, seine Schwere verliert und schwimmt; aus- 
genommen das Holz der Steineichen (il^x) und das 
Holz des Ebenbaumes (ehenus); denn in diesen ge- 
winnt die Luft diese Uebermacht über das Wasser 
nicht, und daher gehen sie im Wasser unter. 

Ein Leichnam schwimmt, wenn seine Feuchtig- 
keiten anfangen in Luft verwandelt zu werden; der 
Leib aber eines Lebenden geht unter, wenn dieser 
nicht durch Ausstreckung der Hände, und durch Be- 
wegung dem Untertauchen entgegen wirkt. 

Wer hingegen im Grunde des Wassers schwimmt, 

fahlt den Druck der Schwere des Wassers nicht, 

•den er in freyer Luft zu ertragen hätte, weil die 

Theile des Wassers durch ihre Verwandtschaft zu 

einander gehalten, und daher nicht als schwer wirken 
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Kraft dNyl 



l|NltttiHU» <MiMtffMlin) ist dai^ va» iMMiMmgchaK 
tat wiixi i^LtSQi cmmcwla)» der Zsncack aber iflldie Vctt 
WUmit ^mr Amigiiiwuniy de^ flaaaigaw wat die Auf*. 

Dte «^rw4rata4t<te« TYraraBdelnde and 
^«wvit^itdtr iLrütt tcadfftiKCxva» ttaflaoMrtaliva, BIO» 
ttv«^ui^ viriu«^) :;it in aUot G üadliBw darieiMD der 
l^ic^ i>t: ^m iu vit«wtr KrtdiM bcsrtdrt dia Ldwn» 
düe^;r<> ^vtla«il£i:^lft «iie erMnrmetide Kraß siSM, jedoch 

ITiwr'*»^««*^. >si» lf:x%irtnu:Ti kommt toq cfem Gei- 

« 

3t»* f5t^*\ >-ci M JCfH ii^ic >tv.a sel*ic>t ao^znbreaea, auch 
&Li r. vwv.»-J >*.'»::<• 5a^>f:^'iS äc^ wicht ausdehnt — 
A*-> fv-cc ^vV'cs? iSfc cT'^tjjt Äch jedes Glied nur 
cjL>.<c*.^^f .t^^ui '.'Wiia a:i* w;kj <u ^eixter Erhaltung 



U ■*»» i^> t^* 



Die 



Utt. «t^M. X .<«' ßnL «täe. i, s^ Ibid. attic. 5. 
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Die Macht, den Geist aus dem feinem 
31ute auszasebeiden, und das Dickere zu ver* 
lünnen, um es. in die PuUfadern zu bringen» kömmt 
Icnn Herzen zu. 

Der Zweck der Verdauung ist die Verwand- 
hing in die eigne Substanz de# Geniessenden, welche 
nicht blos durch Verdunstung (transspiratione), son- 
dern durch substantielle .Veränderung der vorigea 
Existenz des Genossenen zu bewirken steht *^. 

Das Thier raufs fernei: an Körper und an Kräf- 
ten wachsep und zunehmen. .Dieses bewirkt die 
Wärmet jenes die Lebenskraft jedes wachsenden und 
sunehmenden Gh'edes, welches von der genossenen^ 
Nahrung nicht mehr auszieht, als es anzuziehen und 
sich anzugebären vermag ^0» \ 

Die bewegende Kraft ist gegründet in dem 
Geiste, in wiefern er warm ist; in der gasartigen 
Feinheit, in wieferne sie der Bewegung gehorcht; in 
(lern Triebe, in wieferne er auf gewisse Gegenstände 
gerichtet ist; in dem Verstände (in cognilivo po- 
tentatu), in wieferne sie künstlich -modificirt (arte 
et modo) ausgeübt wird; in der Macht endlich, in 
wieferne alle Macht von der göttlichen Allmacht 
ausfliefst. 

Der Gegenstand der Bewegungen ist, was durch 
Handlungen (operationibus) erreicht werden kann^^» 

Die schützende Kraft (potestas munitiva) ist 
10 dem Qeiste^ welcher sich selbst die Werkzeuge 
seines Schutzes verferügte (fabricavit), und nun den 
Eindrucken von äu.otsen durch die Haut, das Fleisch 
IL 8. W^ widerstfeht. üeberdief^ bereitete sirh der 
Mensch, durch die Kraft seines Verstandts (mentis) 
cmen 8cbild> ein Kleid, ein* Obdach u. s» w. ^% 

m 
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40) Ibid. Äftic. 6* 4t) Ibicl. artic. f, 4a) Ibid. ftrlic» K 
' 43) Ibid. »rtic, ^. * 

U^fitkgi »U* rhyslolof ic. VI. Heft. 1 1 
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■; Hiebt zwari 

■■*'»^". jandem nar 
K^bst in £twss 




. aieat obrigena 
s DiQg ver- 

I nanllclie Gefutil 
W04 Xmftmimmgfnrmägm adbt An- den ganzen 
gg *f*r RttmlcC i^, n äa n dcsnselbea doch 
gßWi m » Atm m fu o ^m ami bewdcr » Siaiie zu uQter- 

Di»! KmpGnJuag d« Grutoi, welche durch den 
«11 Kcri*nr vwbreiltt ül, heifst der T a k t Ctactua)i 



45) Ibid. «ap. XU. artlo. i. 
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nr^il dieie Empfiuclang überall entsteht, '^wo immer 
etwas Empfindbare« den empfindenden Leib be- 
aulirt^). 

"Der Geschmack ist eine thätige Einwirkung 
(actio) der angebornen Wärme (nativi caloris). wel- 
ehe in Verbindung mit der ihr eignen Materie auf 
die Znnge wirkt, und nicht nur das Vermögen, son- 
dern auch die Stimmung des Geistes (dispositionemt 
Spiritus) Yei*ändert, der inner den kleinen Nerven« 
knötchen der Zunge, als seines Organs, den Ge- 
ichmack unterscheidet ^). 

Der Geruch ist ein mehr geistiger Geschmack» 

weil er nicht, wie die Zunge, auch die gröbere Ma^ 

terie der Speisen und anderer Dinge aufnimmt, son* 

dem nur die feine« Die feinen Substanzen sind 

. aber die Dünste selbst, die man Gerüche nennt ^» 

Der Gegenstand des Gesichtes und der Au- 
gen ist das Liciit, ausser dem gar nichts gesehen 
wird. Denn nur indem man das Licht sieht, wird 
erst (mit demselben und durch dasselbe) alles Sicht- 
bare gesehen ; darum, Weil das Licht das beweglich- 
ste aller Wesen ist: indem es völlig unkörperlich» 
und immer sich selbst vermehrend ist als erschei- 
nende WSürme, und wesentlich sich selbst ausgies- 

send« 

Wohin immer das Licht also auffkllt,' prallt es 
in unendlich- viel,e eingebildete Linien zurück (re- 
silit in infinitas lineas et imaginarias), und indem 
es also . zurückgebeugt wird, führt es uns zugleich 
die ganze Erscheinung (apparentia), d. h. die Farbe, 
Gestalt und Gröfse des. Dinges zu, das durch das 
Licht sichtbar wird* Denn da das Licht selbst äus- 
serst einfach ist, so ist es eben darum fähig, mit 
jedem Bilde und jeder Farbe geschwängert und an- 
■ .. 

46) Ibid. artic. 2. 4;) Ibid. artic« 5. 48) Ibid. artie. 4. 
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gesteckt zu werden (omni vultus atque colore tingO; 
. wie es sich in den Flammen und Wolken zeigt. 

Wir sehen aber die Dinge aufser uns da, wo 
sie sind, weil das Litht, welches von ferne kommt« 
sohwacb (languida)> das nahe aber stark (robusta) 
ist^ was dann auch eine Anzeige der Entfernungen 
giebt. — ' Ferner sehen wir die Dinge im geraden . 
liichle» das von ihnen auf uns zurückspringt; wena 
daher das Licht, welches yon einem Gegenstandef I 
s. B* einer Nadel zurückspringt, in die krystallene | 
Feuchtigkeit des Auges, welche eben deswegen die ^ 
Linsenform (forma lenticularis) hat, nicht gerade er- 
füllt und in ihr gesammelt wird (cpUigitur intra ejus 
sinum); so kann sie nicht gesehen werden. 

Ein ebenes, Von mehreren Farben zusammen-* 
gesetztes (jemälde endlich sehen wir das Licht also 
^uf uns ausstrahlen, dafs es uns nicht eben, sondern 
erhaben und hervorragend (exposita eminensque), '3 
wie eine Statue erscheint; weil das Licht von den J 
färben, welche dem Schwarzen nahe kpmmen, J 
schwach reilectirt wird, und daher ihre Lage ent« | 
fernt scheint; von den Farben aber, die dem Weissen -^ 
nahe kommen, wird das Licht lebendiger, und we* [ 
niger tief gefärbt (non satis tincta) zurück geworfen, 
und daher erscheint ihre Lage näher: weswegen 
dann das aus nahen und fernen Lichtern zusammen- 
gesetzte (Gemälde als eine.Statue erscheint« 

* Wir haben auch schon früher (S. oben IIL 6.) \ 
bemerkt, dafs die Farben aus Licht und Finsternifs^ , ] 
welche sich inner der Materie mit einander ver- 
mischen, entstehen; und dafs die Weisse (albedö)> 
^as erstorbene Licht selbst ist, auf dessen Erstprbung ^ 
'die blafs-weifslichte, und dann die gelblichte Farbe 
u. s. w. folgt, zuletzt aber die blaue ütid endlich die 
schwarze folgen. Deswegen erscheinen uns die tief* 
sten Meere, die für sich weiis sind^ schwarz; weil 
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das Licht in einer so grofsen Wasserma;sse vermin- 
dert und geschwächt wird, und daher den dunkeln 
Grund der Materie erscheinen läfst. Weniger tiefe 
Wasser hingegen erscheinen blau (caerulea); die am 
' wenigsten liefen aber gelb, oder mit der Farbe ties 
Grundes, auf dem sie fliessen. Im gleichen erschei- 
nen' auch die Berge aus der Ferne blau; weil das 
Lidbt, weiches von ihnen zu uns zurückspringt, anif 
seinem Wege durch die dazwischen liegende Lufb- 
masse verunreinigt wird« /, 

In dem Spiegel unserer Augeti aber, und in 
andern Spifiigeln, wird nicht allein der Abstand, der 
Dinge, sondern auch der zwischen dem Gesichte und 
dem Sichtbaren mitten innen liegende Lufti^aum dar- 
gestellt; denn da die Luft eine durchsichtige Masse i^jt, 
so müssen von jedem Punkte und kleinsten Atome 
derselben Pyramiden von Strahlen, die sich gemäfi 
der. Vermehrbarkeit des Lichtes ins Unendliche ver- 
vielfältigen»,, ausgehen und zurückspringen. Deswe» 
gen erscheinen die dem Auge näbcrn Theile auch 
näher, die entferntem entfernter» und die mittlere 
als mittlere. So ^ehen wir inner einem Spiegel un-> 
ser Bild an. dessen Oberfläcl^e^ wenn wir ihm nahe 
sind; ^ber gleichsam in die Tiefe, und zwar um so 
.mehr zurückgeruckt, als wir uns vom Spiegel zjJh 
rückziehen. 

In Hobl- Spiegeln aber sieht man das Obere 
jsls das Untere, .und was rechts ist^ links» weil avß 
dem Lichtkegel, dessen Basis unser Antlitz ist, die^ 
durchschnittenen Strahlen weiterhinibrtgepflanzt wer* 
den, so .dafs» sie* innen im entgegengesetzten Theile 
.des Spiegels eine andere Basis feiner zugleich enti- 
atandenen Pyramide bilden, welche die obern Strfihr 
len der ersten. Pyramide zu ihrei^. qntern, und die 
rechten derselben zu ihren linken hat; wie man 
dcotlick äehen kann, wenn die Sonne durch ein« 
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kleine mit einism Qlase versebene OelFnnng in eis 
verfinstertes Zimmer eintritt, und die Strahlen dep* 
selben auf eine entgegengesetzte Wand^ oder auf einb '^ 
Spiegelfläche fallen« 

Was grols ist, sieht mati auch (aus der Nähe) grofii; 
weil das Licht von den Dingen, wie von einer Basil ^ 
zurückspringend, in dem Auge einen grofsen WiiK ^ 
kel bildet; was klein ist Hingegen, sieht man auch ^ 
kl^in, weil kleine Dinge einen kleinen Winkel ba- 
den, indem ihre enge Grundfläche eiii enges Licht 
reflcctirt, das bis zum Auge in der Fofid ^iner Py- 
ramidefortgehend, immer mehr sich zuspitzt. Daraih 
•werden auch grofse Dinge, aus der F6tne angeschaat^ 
i:lein erscheinen, und zwar nicht nur diejenigen, di^ 
-durch fremdes (entlehntes) Licht gesehen werdedi 
sondern sogar die mit eignem Lichte leuchtenden, ^ 
'imd an sich selbst sichtbaren (res luminosae per s6 ^ 
yisibiles). '/ 

Deswegen kann man die Sonne, diese Erzen« .4 
fgerin der Geister, diese Quelle des Lichtes, und die^ ^ 
''Ses Herrlichste aller körperlichen Dinge, nicht- so .^ 
-gtöfs sehen, als sie ist. Sie kann auch iiberhaupt *i 
^icht starr angi^schaut Werden, weil das libermäch- ^ 
lig& Licht derselben die Feuchtigkeiten des Auges, ^ 
"das kühn genug i«t, in sie hinein zu schauen, auf- ; 
löst, und den Geist vei*diinnet und zerstört» ^ '^ 

Ein Berg und dei* gesämmte Himmel gönnen 
nicht auf einmal als ein Ganzes in das enge Auge ^ 
eingehen; obschon sie durch einen Blick geseheft/ 
und erfaist zu werden scheinen; weil das Auge und 
4er Sehegeist (spiritus visivns) sich so geschwind 
herumdreht und bewegt, dafs das Auge, indem e3 
leinen Theil des Berges oder des Himmels anschaut^ 
in demselben Nu sich schon zu einem andern und 
andern Theil fortbewegt, und auf solche Weise nach 
und nach (doch in einem Augenblick) durch däk 
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I 

CMnae mit einem Blick hemhiwendety ohne wahr» 
sonebmen, däfs es seine Lage verändert habe; denn 
•t merkt nicht auf seine eigne und angebome Be* 
wegung, sondern nur auf das sichtbare Ding. 

Endlich sieht man einige Dinge durch gerades 
Sehen, wie eine brennende Larape (Inceroa ardens) ; 
aiKlere aber nur durch reflectirtes Sehen, wie alle 
Dinge, die mittelst ''des durch sie gefärbten und an- 
gesteekten Lichtes uns zugeführt und sichtbar ge* 
Biacbt werden« — Andere sieht man auch durch 
den gebrochenen Sehestrahl (visione refracta), wie 
S. B. einen Apfel durch ein mit Wasser gefälltes 
OlaSf wo ei^ uns grölser erscheint, indem von de^ 
Wasser das Bild desselben, welches cfas Licht uiis 
snführt, eben so« wie dieses selbst, vergrö&ert wird, 
gerade wie durch die Brillen. — 80 erscheint audi 
in dem obem Theile des Gefkfses, wo das aus dem 
Wasser in die Luft, und mithin aus einem dichten 
in ein dünnes Mittel übergehende Licht gebrochen 
wird» der ins Wasser gesenkte Zweig im Wasser 
gebrochen, weil sein entfernterer Theil, wegen des 
im Wasser vermehrten Lichtes, näher erscheint» 
Eben so sehen den Apfel im Wasser an der Ober- 
fliiche auch* die von ferne Hinblickenden, die ihn, 
'-Wenn das Wasser weggenommen'^Mrird, nicht mehr 
*iefaen. 

Wie abe^ vei*schiedeneh Mischen auch ver* 
-iobii^enes Liicht zum Sehen angemessen ist, so i^ 
letich von den tibi»igen verschiedenen Thiergattungen 
-«ilbt jeder dft^We 'Licht zuträglich, sondern einige 
4NkltirfiBli 'desselben^niehr» and^^e Weniger, damit sie' 
eeben. Die Katzen und andere Thiere, die des Nachts 
«dietif sehen vielleii[;ht durch das eigne von ihnen 
«nsstrahletide Licht ^^). 
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Hören ist nicbu anders, als einen Schalt d;ii f 

.jeine Bewegung der LAifl vernehnien, und. daraus die i' 

Grölse oder Kleinheit, die Dunnheit oder Dicke. der «:: 

Dinge unterscheiden, welche auf die Luft stafs^p^i:: 

je nachdem diese mehr od^r weniger getroIFen wird, i: 

und nach der Verschiedenheit der Gestaltungen, dgr ll 

'. Bewegung (figuramentpirum motus) erJ^nnen dieQwe |t 

lität und die Krafldes Bewegenden: indem eine wi4« ^ 

• derholte Erfahrung lehrt, was und wetjcherley jedei^I 

Bewegliche sey. • : '- 

Gleiche Dinge näi^ilich geben an jeder SteHs p 
auch ähnliche Schalle; weil, wenn ein Theil ders^ « 
ben gebogen wird, alle übrigen auf gleiche Wci$B ;= 
»bewegt werden, wie z. B. eine solide ^ilbei^platle» . 

Sehr körpei4iche (massive) und . dicke Dinge ■ 
geben einen liefen Ton, weil iJu'e Theile zugleich ; = 
.und auf gleiche Weise die Luft schlagen, wie, eine • 
grofse Glocke, oder eine dicke. Eiche (robus in- . 
gens). 

.Einen hohen Toa geben ha^'te und zugleich r 
fdne.'Dinge an, deren Theile, wenn sie von einem ^ 
.Schlage etwas zurücjcgebeugt werden, schnell wieder ; 
'in die vorige .Lag,e zurückkehren j .oder, wenn )te-:; 
,9mehr ansgedebnt üfn) gespannt werden, auf dieLrtft « 
'gleitshsam stech^d;^oIsen. Denn auch ein gläsernjor \ 
Becher giebt, obschon angeschlagen, wenn er nicfat : 
j^ilgleich frey sc]||iwefa^/)vl^einen^^obe«h.Ton» .weil er 
:durch Elasticilät . voQ dpv Beug^ingj flieh wiedevbej^ •, 
«teilend nicht auf die I^uit, son4ejfiik)IediglicIi auf dw 
'berührenden Gegpnsfapd stöi^t,o\nftoh^i4eiiieikt9Jfr- 
.^rndeo Beweguiig b^dd e|/|.i£||d<J(tnaeh]^ friftdolhfi 

wieitern SchwungkrQ;s hindcirtiu UV . .• . 

Unter den Dartnsaiteiik geben fernes die dicker« 
einen tiefen Ton; weil bey dei* Berührung einei 
Theils der Saite alle Theile derselben dieselbe. Betw 
wegung zu erhalten suchen^ W(^L.alle in Eiijis.^tt- 
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anamengefugt siin^y und da dieser Theüe sehr Yiei^ 
iady so bewegeu sie auch sehr viele Lufttbeile, uufl 
;war* zugleich. Die düiioen Saiteu hingegen setzen 
iuqh nur eine gerifrge Portion der, Luß, und selbst 
fon dieser nicht..alle;-TheiIe, zugleich in Bewegung, 
Mreil.hier (ap, der dünuern Saite) leicht ein Theil 
ohoie dem andern gebeugt weiden kfuin, da die 
ganze Saite nicht mit so vieler Festigkeit zusammeiir 
gedreht ist. — 

; Da ferneir trockene Dinge alleraal eiqen gröfim^ 
Clautern) Schall geben» als weiche: darum tOnpp 
Saiten von gestrecktem Metalldraht stärker» als Darffir 
sai^en; weil, das Trockne nach keinem .seiner Theile 
der Luft nacbgi^bt, wohl aber das, Weiche. 

. Es wild aber auch die Luft (durch ]Srschutte- 
rung) kreisförmig bewegt, wie das Walser, wenn 
fin Tropfen in dasselbe geworfen wird, im Kreise 
sich bewest. Darum wird von hohlen und harten 
Djngen der Schall ui^d die Stimme zurückgeWorfeDt 
daCi sie wiederkehrt; yeil di,e l^ei^ewegungen der 
wiederkehrenden Luft sie ebenso wieder herstellen, 
wie die Kreisbewegungen des aud einer Muschel aus- 
iliefsenden 'VV^sers,' sobald sie« bis an den Rand dies 
Beckens gekompien ^i/id, also bal^ zum . Mittelpunkt 
ihrer Bewegung, . die von ,depA f^Ueiiden Tropfen 
verursacht wurdejr yii.r^öpkk,^hijei>:,, t . , .^j 

So enMilelytjljdY^ 
ans' den Thälern, Höfilen und hohlen Gebäudeti zuf 

räckgeworfenen Luft, indem der Schall, auf sie 

sio£iQiid; abtMMlkDimd-zuiaiekk'ehi^ti . Aos^ebetien Oeiw 

4erti ^abei; .ikelnts keiil '. -Wiedephaill < Eülück ; -tienn d« 

zerflieist der Schall nach allen Seiten*}' und^ wird 

^ifllt zurüd||^«ßM^)i^l«ro 6r licff/ffatar^flntidedBelben 

^ß^Uwf^ .u.i ,(iol> oit ' ^\ y--'- .1 .yi 1: » iioiliB 

Man vernimmt aber durch..iJenL..Wi€derhalL dia 
letete^/Vy^ort^ URd nicht die .eif,^9,,,w^il 4ie ^^q 



aicht mnickkehren können, wäbreiid noch die kli 
'teil ihnen Cnt^geb kommen ^. 

Uebrigens sucht der Geist so viele Bildogi 
vod Bewegungen der Luft (tot figurationee molM 
nnm aeris) hervorzubringen, als er von diesen Dil 
gen selbst erleidet; indem er diese Eindrücke in 
Bewegungen durch die Werkzeuge der Spr 
-clie nachahmt 

Um daher einfache Eindrücke tpassiones) i 
4jltee]chnei!ij giebrauchen wir nur allein die Lul 
TObre (arteria aspera)» indem wir die Lnft so 
#&ifachen Laut durch die Ritze des Kehlkopfes dri 
gen, wodurch die Vocale entstehen; dagegen wi 
um die zusammengesetzten Laute hervorzubringe 
der Zunge^ des Gaumens, der Lippen und d 
Zühne nna bedienen; daher dann die Mitlaute. 

In verschiedenen Ländern giebt es aber an( 
■wrschiedeTje Weisen jener Nachahmung, d. i. ve 
srhredeae Sprachen. So bedienen sich die Nor 
linder sehr vieler Consonanten (Mitlauter)» dieSü 
lit! :e:* hingegen viel häufigerer Vokale^ wie z. 
die Araber, die Spanier und Ttaliener. Sogar d 
Ver^pchiedene Boden derselben Nation bringt eine Ve 
athieifenheit der Mundarten (Dialekten) hervor« i 
^Krauchen die Venetianer unter allen Italienern d 
meisten Vocale. die Lombarden, hingegen sprecht 
%fatt vielen Elisionen (truocata voc^ und häufig^] 

"Consonanten u. s. \v. "), 

ei*» .' "■ 

4. Ton der »aaitterbüichen Seele 4e« Meatchen, ni 

nl) lifdem.VexhältQ'iaee dereelbeD- saai tbierieohc 

Min^OemiMmnhm jgab Götfr über JiWes alles/w 
•chon oben IX. i, ist gesagt worden, auch noch eil 
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— 171 — 

«niändige Seele (animns), welche anmiltdbar vöa 
[im durch einen einfachen Ausflufs' (simplici ema^ 
latione]^ ohne Materie erschaffen wurde. Sie ist da* 
ler unsterbUch, weil sie einfach und weil sie voii 
äott iaty und keine Zusammensetzung, sondern einto 
mtfaeilbare Weienheit, aus Macht, Weisheit nntt 
Liebe bestehend^ erhalten hat: welche 3 Eigenheiten 
ifaeils der realen Identität, die keinen- Gegensatz zu« 
läCst^ tbeils der wesentlichen CoSxistenz Wegen un« 
sertrennlich sind« Darum ist auch die unsterbliche 
Seele des Menschen an sich selbst Lebeii, und nicht 
bloa Theilnahme am Leben ^« ^' 

. Wenn nämlichi der männliche Körper in 5q, 
der weibliche in 60 Tagen gebildet und in aein^ 
Gliedmafsen und die Organe der Macht, der Selbst- 
ei'haltung, der Sinnen- En^pfindung, und ^es Begeh- 
rens und Vollbringens (welche eine heilige' Drey- 
einigkeit bilden), sich entwickelt hat, dann sieht Gott 
in diesem schönen Gebilde, das viel vollkommner 
i$t, als die Wohnungen der thierischea Geister, d^a 
Abdruck seiner selbst (vestigium sui); und indem 
er sich seines Werks erfreuet, giebt er demselben 
^uch noch den Hauch des Lebens Cspiraculum vitae}^ 
nach . seinem Bilde und Aehnlichkeit, nämlich dip 
niiaterbllche und göttliche Seele C^niipam immortat- 
lem), welche nichjt, wie der thiei:i$chß ,Gf ist C^pi:?!;- 
tus), aus Wärme, Feinheit, Lic}it,\)Und dem, w^ 
durch Theilnahme fin> den Primalit4te|i; auflösbar i^^, 
sos^mmeQgesetzjt ist,, soiidern de^en gffiz^; WpßeAr 
jheit aus reinen ^y^alität^n besteht, welche idet Sache 
nach Eins, weder theilbjar, noch, trennfa^ar sind,, ui)^ 

Seh keinen Gegensatz haben: damit di? Seele durch 
herrschung dea Geistes und des Körpejcs unter dell 



H) Und. cap« X. artic i 



1t:! lir^vica camlicc stnr nbei' den Th: 

aii-ii i'.j.-? c-Tfli G'sd^r n&:.-ti« sonnem als ein ^ 
xiiH-r «^:^rr:: azid avuem C»riixuiii£. Denn Siaz 
m*ii ;.^n&«.»ea c^cn K unziei: uiic -Wiix. kömmt 
Tiiit-ieii zu: ;a üia: aliein aucr erscheint ¥« 
2.UL triu (mtIlJu dfi GäUucazen. I>er Ideofcfa 
Jil» fcflbdt eiut Li-?in{: Wel: rMicTDaumos) « 
liat inLiAi etwa nur. uxt. si jan^ o- lebt, sein 
Oeuauiie zu t-TualLei.. imL uic Btmt tiznen Gel 
Cmuiiifa,^ R:l:.fiÄ: öef Grt-ur«uiehr.- ^»^—r - Sinnen 
»ru^e. u:.[; bri-ÄliifL iüiiüi'iunz.r ^ viilifiihrei 
IH-L ud'lirVi«: U!K Hievijiiciiei Vät.. welcfai 
Fi'-TT o?-: ^hiLfT tini^r.» i.s». uivi jemc Wir] 

•Bii« . .-r:?üvT Biiri iiiiji -n« rr ;::i?hf uni 

Xi: •■:...?• .>f^fc e -liilD?!. i^:.— ^1-::^-- Liter l 

I^f^r* A. .r"^':"iiin'ü- -^i -3 irLrziis: i.dc hege 

•P. !i. ... -r i^fü l.r.yij.:-^ r*e" ^r-*:-?ciien u& 

..<-:: .--*'" 7-?-;^* -lu -iiirn 7':i2£5:peL. eas i 

^. ?<«'.. «-^ --iS "T-i'i'T; rJi5Ln.nj?Me*ictK 

^ .-^- ; ■:*-?. -f. ZT:, ^iüzirtf m:: keinem ui 

. --?:■;■' nfjf r:: :.':i'fr rjb-n Materi« 

•^-^ ■...- .,-«» .^-. -?.rrttx i^äem Verrichli 

"^ T> r?*'.! :^ r:,5'f^W:rhe Seele (i 
•*-:•■ i^ M:ri'!^:?rDer Kraft des 
' -• *:- > : :' : r : rrs (von d era sie 
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üieUi ,.^j^ ' ■ ^ -'-'-* iTon aera sie 

* '■//# v.-t tL5 Licht von der Sc 
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das unendliche Wesen; obscfaon sie darch lörper^ 
liehe Einflüsse getrübt und gestört, manchmal' ibrep 
leihst zu vergessen, und zur Natur des thierischen 
Geistear überzugehen seheint. . 

Aber selbst in dieser Hinneigung und diesem' 
Abfall aus der Ideen- Welt (ex mundo men(ali) zur 
thierischen (in mundum animalem, seu corporeum), 
,wirtl sie wegen 'des ihr angebornen Verstandes und 
des Triebes nach dem Unendlichen und Göttlichen 
doch V nimmermehr in den Gränzen des Irdischen 
ganz gefesselt, noch je dtirch den Genufs zeitlicher 
Güter völlig gesättigt, sondern sie dehntihre geistige 
Einsicht Cintellectionem) in einem Augenblick über 
die Sonne hinaus, und überall hin, wo es ihr gefkllt» 
durchdringt tausend Wellen, und erschaflFt sie selbst 
durch die Einbildungskraft; zeigend hiermit, dafs sie 
nicht aus der Sonne, noch aus den Elementen, die 
über ihr System nicht hinausreichen, ihren Ursprung 
habe, oder ihnen unterworfen sey. Denn keine Wir- 
kung C<*ffcclus) erhebt sich je über ihre Hauptursa- 
che Clausa principalis), und kejne besessene Form 
(forma poissessa) erbebt sich je über das eigne Sub- 
)ect, wie es die verständige, unsterbliche Seele dea 
Menschen zu thun vermag» 

Dieselbe Göttlichkeit dieser Seele beweiset auch 
ilire Macht (jpotestas), vermöge welcher sie keinem 
drängenden Zwange und keinem Tyrannen weicht, 
ja selbbt so frey ist, dafs sie sich sogar dem göttli- 
chen Geiste widersetzen kann. 

Uebrigens begnügt sich der Wille der unsterb- 
lichen Seele nie mit den endlichen Gütern "dieser 
Weit; weil sie von einem unendlichen Ursprünge 
abstammt, und daher unruhig und öde ist, bis sie, 
dahin zurückkehrend^ mit demselben sich wieder 
vereiniget^ 
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Wäre daher die nnsterbliche Seele' nicht durcb - 
«in wesentlichei Band (vinculo substanliali), ao lange ~ 
|ie. in dteaem irdiachen Körper lebt, an den thieri« 
achen Geist gebunden, so würde sie nur Götüicbee 
denl^en, den Körper aber gänzlich vemachläasigent 
find nicht einmal ernähren, wie dieses bey Menschen *: 
geschieht, welche in Entzückung gerathen, oder mit i 
irgend einem wichtigen Studium beschäftiget sind« ; 
wobey die verständige Seele (mens) durch sich selbst ) 
Ihälig ist (actum et se elicit), obschon sie die Thä« ! 
tigkeit nur mittelst des Geistes vollbringen kann i 
(utcunque nonnisi cum spirilu actum eumdem ope- 
ratur) : weil nämlich Gott wollte, dafs sie keine j 
Verrichtung (Function) durch sich und aus sicKal«! 
lein, und ohne den Körper verrichten, sondern na-' 
türlicher Weise alles nur durch den körperlichen |^ 
Geist, den er ihr ursprünglich zur Wohnung ange- ■ 
wiesen, erlernen soUte^ obschon sie auf übernatür- [^ 
liehe Weise, auch ohne Bildervorstellungen des ibie- ; ' 
rischen Geistes (sine phantasmatibus), manchmal vie- 
les erlernen kann« Denn bedürfte die Seele zum 'j^ 
Lernen und Wissen natürlicher Weise dieses Geistes f 
nicht« so würde sie denselben vernachlässigen, und ]p. 
sich ganz allein den göttlichen und übeniatürlicheQ e 
Dingen hingebend, ganz und gar nicht dafür sor- p 
gen, auch den thierischen Geist zu den ewigen Gü* : 
tern zu erheben, deren er für sich selbsjt gar picht ^ 
filhig ist. j. 

Deswegen hat Gott diese Zusammensetzung dei \ 
Menschen a) aus einem festen (solido), Köi*per) j 
b) aus einem Flüssigen und dem Geiste (ex humide ; 
et spiritu); c) und aus der unsterblichen, unkörper« ; 
liehen Seele (welche der Wesenheit nach ganz im 
panzen» und ganz in jedem Theile; aber bildend 
{informative] zuerst im Geiste, dann im Blute, und ' 
endlich in jedem Theüe des Körpers ist): durch die 



Baode der Nothwtndigkeit alio geordnely dafi die 
einxeloen Theile die Erhaltung des Gänsen' ihre» 
eignen Besten wegen« und das, was ihnen gut ist, 
darum lieben, weil es dem Ganzen gut ist. 

I 
Daraus sehen wir ein» wie und warum dio 

Seele den Geist und den Körper regiert^ 

Veil sie nämlich derselben bedarf, um die göttliche^ 

den irdischen Dingen ein - und aufgeprägte, Kunst- 

Idee C&i^tem) eu erlernen; ao wie umgekehrt der 

Geist der Seele bedarf^ um vollendet, und de^i 

Flüssigen« um erfährt, dann-dea Festen, um 

darinnen erhalten zu werden und zu wohnen* End- 

[lieh bedürfen auch das Feste und Flüssige 

des Geistes, damit ihnen das, was beyden nothn 

wendig ist« bereitet werde; denn der Geist ist es, 

der bewegt, Empfindung gewährt (sensificat), erken-^ 

net, und die Seele mit dem Flüssigen und dem Festen 

verbindet« 

Die von Gott dem Menschen eingegossene un« 
sterbliche Seele kann aber nicht die Form- 
Geberin (informatrix) eines so vielfach zusam- 
mengesetzten Dinges, wie ihr Körper ist, seyn; theiis, 
weil dieser aö viele theilweise (partiäle) und verschie- 
dene Formen hat; theils« weil die Seele selbst nicht von 
der Materie abhängig, sondern einzig und allein von 
Gott ist, von welchem sie durch eine einfache Ema- 
nation erzeugt wird, auch nicht selbst vom Körper 
besessen wird, indem sie vielmehr ihn besitzt (ähnr 
Uch dem Lichte, welches abhängig von der Sonne, 
%a gleicher Zeit dem bewegten und unbewegteii 
Wasser, der Luft, dem Krystall und dem Karfunkel 
[pjrropus], Wesen, die an Farbe, Consistenz und 
Form sehr verschieden sind, seine eigne Lichtform 
mittheilt; obschon es selbst nicht von ihrer Materie, 
«ondem von der Sonne allein abhängig ist. 
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'^ Indessi^n hängt jedoch die Seele auch ihtei>' 
«eits hinsichtlich iiuf die Erfahrung sinnh'cher Dinge 
TO-Q'di^m Geiste^ hinsichtlich auT das Zusammen^i' 
aeyn mit diesem Von dem festen Körper, und' j 
hinsichtlich auf die Verbindung mit den Werkzfugen j 
desselben voii dem Flüssig^^n ab: hinsichtlich cleg / 
Wesenheit aber ^st sie einzi|; und al^in von Go.t^f' 
''abhängig. ' . " =• l 

Das ganze Gebäude des Körpers • aber «futbäU*!:! 

Gefäfse, die Gefä&e aber enthällen Flüssigkei**^ l 

ten und. den Geist, der Geist endlich enthkk iii j, 

Seele» f. ■' i- 

.. . ' .' :! ' 

Und so unterstützen sich wechselsweise allej 

^ ' I ' 

Theile; indem das Erhaltungs- und Empfindungs-^ j 
das Begehrungs - und Ausübungs- Vermögen mit denjl ^ 
Geiste und den Primalitäten der Seele zu einetn gan-J 
zen Leben, und einer heiligen, nachahmungs - und P 
bewunderungswürdigen Uebereinstimmung CHarmo* j 
nie) zusammenwirken *')• ' p 

5. Von den Stufen der menscHlichen Erkenntnira* \ 

Die Sinnenwahrnehraung und Empfindung ist; 
der Anfang und das Beginnen aller Erkenntnjfs und i 
Gewifsheit. — ; Ein Sinn aber erkennt selbst nurn i 
dafs er geirrt habe, durch wiederholte Wahrnehmung '^ 
unter andern Umständen, oder durch den Bericht l 
eines andern Sinnes^ wie z.B. der Gesichtssinn dur<ji| | 
den Takt, oder durch ein zweytes Anschauen aussei^ | 
dem Wasser belehrt wird, dafs ein im Wasser ge-.| 
hrochen- scheinendes Ruder nicht wirklich gebroch^ * 
sey : wodurch er gereizt wird> zu untersuchen, warum . 
es erst so schien? 

Dabe]^ - 

^m iwii n 1- ■ ■ — — '" •-"— — ^ 

63) FhyMolog.. cap« XIU. 
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Daher kömmt die erste (anmittelbarste) Ge- 
wifslit-it immer von dem Sinne und der Empfindung 
her: und was wir immer uns einbildend vorslellea 
(imaginamur), erdenkenf scbliefiien, oder urtheilen« 
dessen Wirklichkeit bleibt uns so lange ungewiis, 
bis wir durch Erfahrung des Sinnes und der Em« 
pfindung hierüber gewifs werden, . , 

Demnach entsteht für uns ein gewisses Wissen 
(certa scientia) erst alsdann, wenn alle unsre eigne 
und fremde, dermalige und verguigene Empfindun- 
gen und Wahrnehmungen zusammenstimmen; aber 
nur ^ne Meinung (opinio), wenn der zusammen- 
stimm^den Sinnenwahrnehmungen und Empfindun- 
gen nur einige sind. 

Man sage also nicht: die Sinnen-» Wahrneh- 
mung und Empfindung könne nicht der Anfang und 
.die Pforte des gewissen Wissens (initium et perti| 
seien tiae) seyn; weil sie selbst sich öfters irrte dena 
sie verbessert dieses durch andre eigne und fremde» 
gegenwärtige, vergangene und zukünftige Sinken- 
Wahrnehmungen und Empfindungen (Sensationen)^)» 

Auch' das Gedächtnifs (memoria) ist nur 
eine früher gehabte Empfindung (anticipata sensatio) t 
denn da der Geist so beweglich, körperlich, und zum 
Empfinden und zur Aufnahme verschiedener Dinge 
MO fähig ist; so freuet er sich des Empfindens, weil 
er dadurch ein Wissen erhält (sapiens evadit) von 
denjenigen Dingen, wodurch er erhalten, oder zu 
Grunde gerichtet werden mag^ Solche Eindrücke 
(notiones) bleiben nun in ihm zurück^ auch wenn er 
sich ans dem Organe, durch welches er sie einhalten 
iMj wieder (ins Gehirn) zurückzieht* 

Aber indem dann andere Bewegungen und 
Eindrücke (motiones et notiones) von andern uuzäh« 



64) Phjsiolo^ cap. XVI. artic. i. 
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iubfecte» das nachher leichter leidet und empfindetV 
^as es zuvor schon einmal bey ähnlichen Gelegeni» 
■leiten und Veranlassungen gelitten hat. Denn alloi 
Leidende wird fähiger für Leiden^ die es schon eiA^ 
mal erfahren hat; als es aufgelegt ist zu neuem — 
Demnach entsteht das Behalten «im Gedächtnisse nur 
dnirch die zuriJekgeUiehenen'EihWirknngen (afiectio<^ 
neay auf die Beweglichkeit des Geistes^ und aus diesea 
Bewegungen folgen erst (die Notionen) Andenken. 

Die Rückerinnerung (reminiscentia) 
entsteht daher auch nur durch Aufregung früher ge* 
habter Bewegungen (anticipatorum motionum), und 
Leiden; denn sie ist nur eine erneuerte EmpfinduQg 
trenovata sensfatio). Wir erinnern tins nämlich auf 
zweyerley Weise : entweder weil wir wollen (volen* 
tes), oder durch Zufall (casu); in beyden Fällen 
aber immer nur durch eine neue Aehnlichkeit, wel- 
che die schlummernde Aehnlichkeit des frühern .Lei* 
dens Cd. !• der frühem Einwirkung) wieder auf- 
regt *S). 

Für das Wissen (soientia) ist aber Wahrnehr 
tnung und Empfindung (sensatio) im^ Gedächtnis 
[memoria) nicht genug; weil wir' nicht alles mit 
ngnen Sinnen wahrnehmen und empfinden können* 
Daber bedürfen wir auch des Glaubens (fides)« 
ladurch wir denjenigen beypflichten^ welche el 
frahrnehmend empfunden und' einfahren haben. Uni 
taher su wissen» daüs ein Cäsar war, dafs es ein 
iom, dafi es eine nene Well gebe» ist es für eia 
rernünftiges Wesen nothwendig, denjenigen Glaa-»* 
len beysumesseuy welche dieses aUes gesehen, und 
m uns mündlich oder schriftlich erzählt haben. 

Glauben heilst also mittelst eines fremden 
(Innes wahrnehmen und empfinden; denn wir glau« 



55) Ibid. artie. ft. 
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Ben dasjenige, waa tinsern Sinnen durcb das Zei 
nifi freitider Sitonen, die es unmittelbar wahrgeno 
uen and empfanden haben, , als gewifi vorgest 
wird; was der gemeinen Erfahrung und frühem i 
mittelbaren Wahrnehmungen nicht widerstreitet, t 
weder betrügerische» noch, betrogene, sondern soI( 
Zeugen für sich hat; welche die Wahrheit sag 
können und wollen **). 

Folgern (dis^cürrere) heiftt etwas in eine 
endem wahrnehmen und empfinden; weildabey v 
Bekannten zur Erkenntnifs des Unbekannten an d 
Hand der leitenden Aehnlichkeit aufgestiegen wii 
die zwischen ihnen herrscht. — Da es uns nun a 
geboren ist, von dem Bekannten zum Unbekannti 
überzugehen , so bestimmen wir z. B. nach d 
Schwere eine«. Getreidkörnchens: (den Gran) d 
Gewicht; na^b der Daumenbreite (den Zoll) ui 
nach der Ausspannung der Arme (die Elle) d 
Länge; niich .dem «JFufs und dem Schritte d 
Entfernung tu s. w.; ja wir messen sogar nach di 
Bewegung einer Uhr die Bewegung der Sonne. 

Demnach giebt es so viel^rlej Folgerungen (di 
Gursus), als ea Aehölichkeiten und Vernunftschlüjs. 
(SyUogismen) ji^bt. Wer die Aehnlichkeiten d 
Dinge wohl einsiebt, folgert gut, und lernet all 
leicht, weil er von Bekannten zu den Unbekannti 
(a notis ad ignota) übergeht; und je ähnlicher dai 
dem Sinnlich- Wohl -Bekannten das bisher noch Ui 
bekannte gefunden wird, desto yollkommnier ai 
desto gewisser wird das aus der Folgerung hervo 
gehende Wissen^ oder die scientia discursiva. 

Deswegen sind diejenigen Menschen, deren Gei 
licht, rein, und weder zu viel, noch zu wenig & 
ist» zum Folgern am geschicktesten ^0* 



S6) Ibid. artic. 5. 5;) Ibid. «rtio. 4. 
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Hieraus geht nun das Verstehen (in't^U 
* fectio) hervor; denn Verstehen (intelHgere) heifstj 
Im Innern der wahrnehmbaren uikI empfindbarM 
- DitiKc, mittelst Folgerung aus dem, was man sieht; 
lesen Cintus legere)» was vqn aussen verborgen ist ' 

Der Verstaiid heimlich in soferne er Verstand 
ist, liest alles, was im Innern der Dinge ist, auch 
die kleinsten Besonderheiten (singularitates), und nicht 
bIo8 die Allgemeinheiten; vor allem aber die uni« 
verseile Idee selbst^ und nicht blos das aus der IdM 
erzeugte (ideatum). 

Mit Unrecht also nennt man auch die blos Fe 
Abstraction Verstand; da sie doch nicht das im 
Innern Verborgene sieht, sondern nur das Aeussere 
und Gemeine; weswegen sie eher AufTasaungsvef- 
mögen (virtus apprehensiva) heifsen sollte. Denn 
das abstracte Verstehen entsteht dann, wenn der Geist 
das Aligemeine der Dinge wahrnimmt und empfin* 
dety oder vorstellt, aber nicht zugleich auch die Be^ 
Sonderheiten derselben ^). 

Auf das . Verslehen einteiligere) folgt dann in 
der Seele da:8 Urtheil über das Wahre ,und 
paU.cbe, welches seine Gegenstände sind. Es i^ 
alsdann vollendet», wenn die untersuchende Erkenm^i» 
ni(s Ccognitio investigativa) eines Dinges durch ^a^. 
Was der Versland in .dem Dinee vpn der Wesepheit 
rieht, und mittelst .der Sinnenwerkzeuge durch die 
vorgegangenen. SInnenwahrnebmungen und Empfiä^ 
dunffenl mit Zuziehung; des GcdäcJitnisseSf des Gläu* 
Dens C^in fremcTes Zeugnils) und der Folgei^ung^durch-^ 
gedrungen bat, vollendet ist« 

Ueberhaüpt ist die Folgerung gleichsam c|er 
Wurfspiefs des Verstandes (quasi jaculum iutellectüis)« 

Die Folgeruhg bjxa * der unmittelbaren sinnlichen 

_ . ■ _. ,/ ••■ ■ ■■\-'\r. 
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I 

Wahrnehmung und Empfindung eines Sinnes erzeugt 
find begründet jedoch nur ein partielles Urtheil^ 
das seinen Ursprung in einem Sinuenwerkzeuge ha-? 
\nf^d^ weiter .nichts als eine Nominal - Def.ipi* 
tipn ist» welche der Sache einen, blpfsen .Ni^jqeq 
gjebtp — Die Folgerung hingegen aijis.^ei^ gcfifstigen 
Begriffe (ex conceptu mentali)^ nach den lyferk^ 
lUalen aller Sinnenwerkzeuge» des GedäcbN 
fiisses, des Glaubens und der Urschlüsse er-* 
«eugt ein totales Urtheil, welches eine Real- 
Definition, d. i. Wesenheits - Bestimmung 
«der Beschreibung, und folglich ein Axiom, eine 
Sacherklärung und ein Beweis heifst: derglei- 
chen zu findefi der Zweck alles Nachforschens ist^ 
ao wie die gefundenen Sacherklärungen selbst die ] 
Grundsätze aller Lehren und theoretischen Winsen- « 
•chaften sind. 

Wenn ab^r der Verstand einen Gegenstand: 
untersucht, der für das Begehrungs- oderWiU 
lensvermögen gehört; so ist sein Gegenstand das 
Gut^ odet ßöse eines Dinges; und dann heifst 
di^ vernünftelnde Folgerung ein* Präfung (exä-« 
men), wie »le bey der Untet^suebung des Wahren» 
oi^br F^alschen ein SyllogismUs^oder Vernunft»^ 

• chlufs hiels. ■ . . . , 

' • . '. .. ■ • 

. Das Urtheilwird hier ein partielles, V^^nn 

nur die Werkzeuge des Ihierischen BegehrüngdH 
\^ermÖgens, z. B. der Magen und die Zunge, zti R'att 
gezogen werden; hingegen aber ein totales,' Wenii 
auch der Wille (voluntas) gefragt' wird; Voraus 
die Principien der sittlichen 'WissenschiEifien.hQryoi^ 
gehen. 

. ; Wird eij^ifih f|^y|ra^ voters^icht, da« für di« 
Macht der Ausführung (qud pjatestaLiv.um 
poten tat uro) gehört» z,B. ob etwas n^öglidlif M^btt 
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p^o£s, schwer u.'dergl. zu thtin oder zu y^rricbto« 
«ey; so neont- man diese Ueberlegvug eine. Sph|ir 
tzung (aeBtimatio), Erwägung (perpens^o)' jWi4 
vergleichende Ermessung • (tommensurMio}» 
wohey die Organe der Macht zu Rath gezogen wer- 
den, was sie vermögen, und wie etwa die ^acheiMir 
zugreifen scy. r.y.lni 

Aus dieser Schätzung geht abermal ein p.s^xr 
tielles Urtheil hervor, wenn nur einzelne JCi^äft^ 
«ar Ueberlegung gezogen werden; wenn abei? auch 
die Kraft der absoluten Freyheits- Macht selbH bei- 
fragt wird, dann entsteht ein totales Urtii^.il, 
welches man Willensbestimmung (deterininar 
tio) nennt, die eine Werthschälzung, Geringsoh^Ulipg 
oder Gleichschätzung enthalten und aussprechen kani)« 
Dergleichen totale Urtbeile werden dann die Grund- 
sätze ökonomischer, militärischer^ politischei^: i^nd 
physikalischer Verrichtungen (Operationen) ^>^)^v"i>) 

.^, Von der Phantasie^ oder dem Einbildun^s.vermÖ- 

I ■ ■ . • 

gen; Unterschied der Einbildungen; wenn Je- 
mand sich etwas blos einbilde« oder gar ra t^, 
nndwac he ndt räume! 

Das Wissen und das Urtheil über natürliche 
Dinge wäre für den Menschen, dieses göttliche Thier, 
nicht genug gewesen, wenn ihm Gott nicht auch 
das Vermögen, sich Urbilder (Ideen) zu machen 
(virtutem ideativam)« gegeben hätte ; wodurch er sich 
beyhahe eben so viele eingebildete Dinge, W^Iteo 
und Systeme bildet, als Gott wirklich erschaffen hat; 
damit er, welcher durch die mittelst der £iinnen- 
Werkzeuge und die schliefsende UrtheUskraft ihm 
l^ekanut werdenden Dinge, nicht gesättigt wird, we- 
nigsteHS ^m Theil durch die Bilc|er befj^ediget 

# ■ * ■ 



^) Ibid. «itie. 6. 
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wiirdef die er sich selbst einbildet, and mittelst wel^Ui 
eher er sich 211 den Urbildern des gö<th'cben Verr ri 
Standes« die in der Welt verbolzen iiegeUf auf^i jd 
flohwingen möchte« - ft 

Es giebt jedoch mehrere Einbildungen . (imagif- "k 
iiafiones)i als n9mlich: -a) eine nüchterne» der götf*^^ 
liehen Ideenschaffung ähnliche; b) eine zu&llige; rs 
iMd! O ^ii3c kranke und unsinnige (aegra et in- 'c 
sana^i - • '1 

Denn die Einbildung ist ein Akt des körpeiv .z 
liehen Geistes» wodurch wir, wenn sie eine geregehs 
'3sty aus bekannten Dingen uns unbekannte zusam- . 
mensetzen (figuraraus): wie wenh ich mir z. B. ein« e 
rbilde« wie England beschaffen aey, indem ich Sici- 
•lien betrachte. t 

Die Einbildung ist daher eben auch eine Fol- >~ 
gerung (discursus) aus Bildern und Vergleichungen L 
derselben untei'einander, welche Bilder nicht immer ^ 
aus unmittelbarer Siunenwabrnehmung und Empfin- ; 
dUng^ sondern manchmal selbst nur erschlossene oder ^ 
gefolgerte Vorstellungen aus andern unmittelbar wahr- i» 
genommenen und empfundenen sind : als z. B. wenn .:: 
ich mir einen Centaur vorstelle; d. h. ein Pferd als t: 
eins ifiit seinem Reiter. r 

Weil aber Dinge, welche uns durch den Ge^ t 
danken und den Sinn (cogitatione et sensu) zugleicd >? 
bekannt werden, mehr auf uns wirken Cmagis nos > 
afficiunt), und körperlicher sind; so kleidet die Ein« 4 
l)ildungskrafi gewöhnlich unkörperliche Dinge iü \ 
'körperliche Gestalten. ^ ;' • 

Oft entsteht auch eine Einbildung durch ZuJFaJL '\ 
weil in der empfindenden Seele zurückgebliebene ßtr 
wegungen bald verstümmelt, bald gemischt mit an^ *i 
dern, wieder erweckt werden. Daher geschiebt eS» 
dafs wir wachend und schlafend bald von einem \ 
Menschen ohne Kopf, bald von einem goldenen Be^ge ' 
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:. 8. w. ti^umen.; indem der GeUl Gold'Und Berg 
ait einaüder vtrblääet, oder fCopf:tiad Menacli.voa 
inander trennt; 'Waa- dann nothwendig eSrie irrige 
/^orslellung erzengt. So wie man ülwrliaupt inJmftt 
leatö mehr in'lciere EitfbilduBgea und^ein trügiiches 
A^isaeh sich verliei-J, jemahr man von' der: Sinnen» 
rahroehmnng d«r Wirklichkeit sich entfernt; und 
imgekehrt desto melir/von leeien EinbÜdangen sicii 
lerne hält, und wahrere Folgerungen. macbt, je tij|4 
ia|- man bay der sinnlichen Wahrnebcaung bleibt. ' 
.Cinbilduagskraft (Phantasie} in einem feinea 
iml Uchlen Geiste i^acht geschickt ^\>i thoologi scheu) 
metaphysischen und inoi-ali.schen Wissenschaften, wek* 
che Öinge betraohten,- die sinnlicher Weise nicht 
ft:ahi'nehmb&r sinij: in einem mehr körperlichen und 
bäofigrc Geiste aber giebt sie t^eacbickilichkeit zu 
inechaD lachen Künsten; zufkUiga Einbildnugen end-* - 
Kch in einem Jd-^nklicben feinen Geiste, sind, wenn 
li« nicht göttlichen Ursprunges sind«! eitel nicht tinr) 
HDtferp auch schädlich, weil d^r Geist seihst davob 
IS- «ehr «ngegri&n* und also fast ^fl aj^- verwandelt 
wird) dafi gt-, iiicht:iDehr im Stande iiti- sie isu be-i 
lllinivai oder andere Vorstellungen (notiones) in aich 
pB&unahracnt' die ihn. über seinen Irrthum belehren 
Uten. So z, B, ist einmal in ein^m kränklichea 
Me die Vorstellung einer Henne fast geworden« 
ird der Kranke sich seihst fest fiir eine Henna 
;pD, und hartnäckig bey seiner Meynong bleiben} 
der Eindruck [afTectio) dieser V^stellung hey 
L aö übermächtig geworden ü^ daA-aie. ihn nichit 
ler verläfsl] noch gesLatteli irgend einige andera 
ibplichkeiten zu erkennen, wodurch er auf rdiii 
iheit s«ipe8 afficirt-Seyns achliefden kannte i 
- Kranke bleibt daher in seinem Wahn, «o 
q^B- ptiat in diesem Zustattda eine« su sebv 
"onten Pii*™«^'* bleibt. 
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tittmegen rasen auch die Menschen aus sn Jie& 
tigern Zorne, oder zu heftiger Liebe; und der Grund 
davon liegt in einer durch Leidenschaft verdorbenes 
Einbildungskraft. > ' 

? Bisweilen erhitst sieb aber auch der Geist durch 
SU heftiges -Anstrengen, wenn er bey der Untersii^ 
chung des Ungewissen, Gewissen und Halbgewissett 
manchmal von zu vielen Bewegungen herumgetrie- 
ben wird. Di^nn dadurch wird er 2u sehr angegri£- '• 
fen, dafs er raset; und wenn er nun in sich selbik ' 
snrückkehren will (um auszuruhen), kann er es (iei- ~ 
der) nicht mehr, weil er zu sehr verdünnt und krampf- 
haft angegri£Een (affectns) ist. 

Wenn übrigens ein feiner Geist nicht schoa 
durch irgend eine bestimmte Bewegung hinlänglich '" 
ergciiFen ist (aiBcitur), so wirkt (wegen der Wärme^ " 
die ihn zu sehr Verdünnt und verflüchtiget) ebea. 
alles, was - sich seinen Sinnen darbietet» fast gleich ' 
9tark auf ihn ;^ und er geht daher ohne alle Bestän- 
digkeit von einer Bewegung in di^ andere -fiberk ' 
Dadurch sowohl» als durch die häufigen Nieder- 
achläge von'Unreinigkeiten (fuligines), durch seiüe '^ 
aichnelle Verdunstung und die stete Erneuerung, wird 
dann auch das Vermögen, richtig zu folgern, gar ■ 
zehr unterbrochen, und man sagt alsdann, der Mensch ' 
zey wahnwitzig und rase; wenn er auch nicht alle-' 
mal das GedächtnÜs dabey verliert, was nur dann r 
geschieht, wran die Dünste gleichsam glühend und ■ 
SLufis äusserste verdünnt werden, wie z. B. bey*deA - 
Ina der Hirawuth Leidenden (phreneticis). Denn ik ; 
diesem Falle theilt die durch das Leiden der KranÜ-^ 
heit übermäfsig angegriffene Feinheit des Geistes 
(tennitas Spiritus summe afS^ta) bey ihrem Verdün« 
Sten dem« nacherzeügten Geiste nicht mit. Was hH 
Asibst wuikte. Daher haben viele nach einer hefti*^ 
gen Krankheit alles^ andere wenigstens einen Theil ' 



dessei]/ was si«. vorher wufslen, verjgessen; je nach^ 
dem der Geüt, der d^s Wisseu inpe -hatte» gaa9^ 
oder nur eioeu Theil desselben verdünstete ^J, 

f,' Von ''dem 'ab g 6b b>t hell Weissag ungs - Vermengen 
^ des Mensch'en. ' '. '::4 






Den Menschen übertreffen zwar die meiste^ 
' Thiere an Feinhcfit des Empfindungsverinögens; da- 
gegen ist ihm cfin weit erhabneres. Weissagungs-, 
öder Divinätions-Vei*mögen geg'ebep, wodurch er 
böhere Geister, al^ er selbst* einen , Gott» und ein 
zweytes Leihen nach dem Tode ahnt und vorauf 
verspürt (praesentiscit et olfacit). 

Man kann auch nicht umhin, einzugesteheo« 

• ^^ ' • ■ 1" 

dals der Eifer und das Besfr^ben« zu wissen» waä 
am Himmel gescfaiellty und die böhQrn Geister, Gott 
imd das unsterbliche jLeben zu ierkennen, dem Men- 
schen nicht umsonst und zum Ueberilusse, sondern 
notfawendig und seinem Zwecke gemäis (finis gratia 
cOdvenientis} gegeben worden sey. 

' Ohne Zweifel verkeh^^t demnach' Gott m&.deni 
Menschen» ei'giefst sich in ihre Seelen, und macht 
sie" dadurch zü Propheten **). 

A^ch dui'ch die Luft während des Schlafes er- 
bält 'der Mensen oft wunderbare Erkenntnis von 
Dingen» ^^e er Wachend nicht empfindet, weil seine 
Siiefe'CmenO'.und.seib Geist alsdann mächtigern Be- 
"Areguiigen der pinge, die sie berühren, sehen, hörje^ 
ii.8.W.» siöh 'überlassen. Im Schlafe hingegen bleibt 
3er "^^ Geist ganz irp Kopfe (verfamo^elt)/ und strebt 
nhr sich zu 'erholen und auszuruhen von den Leiden 
(pasfliones et affec{;ionesX welche ec im Wachen em^^ 
Jifttnden hat» und wodurch er ermüdet worden isU 



60) Fhjdolog. cap. XVT. artic. 7. 8 
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Daher wcrJeri Ihm nun alle Eindrfidfe (affectic 
der Lnft mitgctheilt, und er Wird, V^l er denrj 
auf sonst nichts achtet» von ihnen sehr leickt 
.bewegt und verändert <afficirt)y 4a& n nc^ w< 
nimmt und empfindet. 

Daher sehen wir im Schlafe viele Dinge, 
Vorstellungen weder von den Plüasigkeiten and 
8teu unsers Leibes, noch von innem LeidenKfai 
des Geniüthes in uns erregt seyn mögen: wifKi 
Cicero, Phitarch und mehrere alte und neue Sei 
steiler sulche Träume erzählt haben. 

Was n«1mlich immer gesciiehen wird,, ist sei 
vom Anbeginn der Welt bis auf den heutigen 
jn seinen Ursachen vorbereitet« und immer sclu 
die ZukuiiPt näher und näher ap, una heran^ In 
ferne also alles Vorhergehende immer ürsacbey 
iirsache, oder Zeichen ist des Nachfolgenden 
Gleichzeiligen, könnte man nicht ohne Grund sa} 
der nächste Eindruck (Affect) werde in .der Luft 
zeugtr &Is W'orip doch immer zugleich die jHitze 
der Trieb, welcher uns drängt zu laufen, zu ziimeii^ 
oder auszufallen u. s. w., aufgesucht werden muis.-^ 
Ja man möchte sogar sagen, die Luft «elbst machl 
uns träumen, und bilde uns, was zuk^n^g ist^ vor| 
weil «le der allgemeine Geist ist *^, ^ 

. Wenn melancholische Mensch^i^ wohl hey Siih 
xien. jsind (bene sensati), so werde|i^ iq/ ihpen gu 
ieine und für Einwirkungen aller. j^r^. sehr 'ikhjgi 
Gei3ter erzeugt; welche danq die ,'Uraadie ,«ehi 
ic^iarfcinniger VorphndungAi (admQc}^!^ 'aagaciuq: 
praesagiorum) werden. Dergl^icheu' teute pflege! 
flieh gerne vom* IJ^ mit' andern zurück zu zie- 

hen,' und denken viel bey sich selbst, weil sie- einer 
Ueberflufs von vielen und feinen 'Geistern haben 
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Deswegen sieht auch ein Melancholischer im Schlafa 
mehr vor, als andere» weil ein feinerer Geist znc 
Aufnahme schwacher und (andern Menschen) un- 

Ifiihlbarer Bewegungen und Veränderungen der (^uft 
mehr geeignet ist. Ja auch wachend, wenn sie z. B* 
einen Menschen aufmerksam ansehen» so verstehen 
nnd errathen sie oft seine Gedanken, und haben da- 

• 

her für jede .Wissenschaft Anlage (ausser wenn etwa 
ihr feiner und empfindlicher Geist durch einige ihm 
inklebende Unreinigkeit [fuligo] daran verhindert 
wird); aber gewöhnlich nur ein schwaches Gedächt« 
nifii (weil ihr feiner Geist schnell und leicht ans« 
dünstet« wenn seine Gefäise nicht sehr grois und 
weit sind) **)- 

Die Gabe su weissagen» welche von Gott kömm^' 
hat ihren Ursprung, nicht in dem körperlichen Gei-r 
ite» wie die natürlichen Weissagungen» welche la 
Melancholischen und in den Tbieren entstehen: soa« 
dern wird dem Menschen von Gott in die vernünf- 
tige Seele (mens) hineingelegt, und offenbaret • aU« 
dann die erhabensten Dinge. Durch sie besitzt». be~ 
wegt und lehrt Gott allein den ganzen Menschen 
mittelst so gewaltigea Abziehungen (Absti-actionen) 
von dem Irdischen» dafs diese ipanchmal den Geist 
und den Körper des Begeisterten mit einander , ia 
den Himmel aufwärts ziehen« 

Daher die Gesichte (visionen) und die Erhe« 
bangen der Heiligen (dem Geiste und Lieibe nach) 
bis in die Wolken; daher auch die Weissagungeu 
von Veränderungen der Staaten und den entfernte^ 
Sien Dingen, weiche nicht mehr natürlich sind. 

Dagegen wird aber auch weder ein Vielfresser, 
oder Vieltrinker, noch überhaupt ein Lasterhafier 
nicht leicht übernatürlich weissagen ^)« 



(^y Ibid. 6ip. 10. 64) Ibid. cap. 11. 
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liVon ddn orgatolichenTrieben, und den thieriseliil^:^ 
Begierden und Leiddnscbaften. ..r^:^ 

Was übrigens der Mensch begehrt, begehrt Ät'^ 
tatweder zufolge organischer» öder auch zufolgej;^ 
öicht - organischer Triebe^ Die organischen TrieÜÜ^"^' 
liaben eigne Werkzeuge, und diese siifd: a) '0al.^;' 
Werkzeug des -in sich" Aufnehmedi' fingestionüfjt^'-^^ 
b) der Verdaudng (digestionis), c) der Wiederaiii^ ;^ 
führung (fegeslfohis), tind d) der Erzeugung (genera-i ''' 
tionis). Die Ernährung (nutritio) selbst hat kelÄ^" 
eignes Werkzeug, weil sie in allen Gliedern utid'^i 
allgemein geschehen muß, ' ,' ^^ 

^ * a) Die erste Art des organischen Triebes und ^ 
Begehrens ist der Hunger (esuries), welcher vdä *^^ 
ctem- - Magen, als seinem eigenen Of gäne, ausgebt^ '^' 
und aus der Empfindung der Leere, und aus de^.- 
Kraft zu saugen und zu essen entsteht. Das ganze -= 
Werkzeug dieses Begehrens (der Magen) ist zusam- ' 
niengesetzt aus geraden Fibern zum Anziehen, aus ;^ 
guerliegendeh ' mni Verwandeln, und aus schiefen /'^ 
züih Zurückbehalten; wislohe alle voll Geistes sind/ 

Das Organ des in sich Aufnehmens oder Hin- = 
einschlingens (ingestionis) fängt vom Munde, wo e^ ■ 
Schlund iolm^dyo^^ genannt wird, an, und erwei- 
tert' sich unter dem Zwerchfelle (infra septuin) zum 
Magen (aentriculus), der unten rund, oben aber flach 
ist, aus dessen Einhebung die der GrÖfse und dem 
Gebräuche nach verschiedenen Gredärme ihren ür- 
l^prung haben. 

Der Gegenstand des Begehrens dieses Oi'gahs 
ist alles, was den Magen so erfüllen kann, dais es 
zugleich in die Wesenheit (Substanz) des Merischeu 
init Nutzen verwendet werden mag, welches man 
dann Nahrun]^sinittel nennt**). ' ' ' ' 
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b) Dainit aber etwas Hineingeschluogenes Nah- 
nngsmittel werden möge, ist die Verdauung des- 
idben nolhwendig». wodurch diejenigen Feinheiten, 
ndche iti die Wesenheit des zu ernährenden nicht 
Wicht übergehen» und so auch die rohen Rückstände 
(roditates^y die demselben nicht gedeihen möchien^ 
nugescbieden werden. 

. . Diese Verdauung geschieht durch die Wärme 

lad durch die Thäligkeit der zu ernährenden Theila 

des lebendigen . Organismus selbst« deren ein jeder 

Toa der genossenen Speise nur das, was ihm taug-. 

■Uch ist« aufnimmt, alles übrige aber von sich treibt. 

Darum mufs auch rohes Fleisch, um gehö-- 

rig verdaut zu werden^ erst im Topfe gekocht, dana 

im Munde» in dem Magen und in der Leber viel*» 

&ch zubereitet werden; wobey es immer eine neue 

Consistenz annimmt« bis es endlich in dem Gliede 

selbst, womit es sich, um dasselbe zu ernähren, ver« 

bindety nach so vielen Veränderungen endlich leben* 

digea Fleisch des Menschen wird ***). 

c) Alles Ausgeschiedene (faeces) geht, nachdem 
von. den Venen der Gedärme alles Gedeihliche davoi| 
ist ausgesogen worden^ in den Mastdarm^ und durch 
denselben aus dem Menschen ^^). 

d) Der Trieb zur Zeugung geht hervor aus 
der Empfindung des Reitzes von warmen Saamen, 
welcher den Geist inner den Hoden aufregt, und aus 
der ZeugungskraA. In dem Saameu ist schon das 
ganze Thier, wie die ganze Pflanze in der Frucht. 
Der *Trieb zur Zeugung erscheint daher als Ge- 
schlechtsliebe, d. u als Trieb, in einen tauglichen 
Mitgehülfen den Saamen zur Unsterblichkeit des 
Geschlechtes durch gemeinschaftliche Fortpflanzung 
zu ergiessen **).■ 



6G) Ibid. artic. 4. 67) Ibid. artic, 5. 68) Ibid. artic. 6. 
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Die Begehrongen zufolge nicht - organischer 
Triebe (appetlius non organici) sind die Liebe und' 
der Hafsy welche unmittelbar. in dem Geiste selbst, 
er mag seyn, wo er will, auch abgesondert von den i 
festen Theileti, und ganz in sich selbst zurückgeso- 
gtn, wohneti und ihren Sitz haben. ^ 

Es ist aber die Liebe eine Ausdehnung de« i^ 
Geistes nach einem Gute, welches entweder ein Ab« ■,. 
Wesendes seyn kann, und dann heilst sie Sehn-^^ 
sucht (de^derium); oder ein gegenwärtiges, in wei* <. 
cbem Falle sie Lust und Vergnügen (voluptas) 'ij 
genannt vdrdy und aus der Empfindung und dem Be-* \ 
sitze des Gutes entsteht, wie jene aus der Vorem- '; 
Jifindung und der Hoffnung. -.■ 

Der Hafs im Gegentheile ist das Fliehen (fb- | 
ga) vor einem Üebel ; welcher, wenn das üebel ein \ 
entferntes ist, Widerwillen (aversatio) und Ver- V 
äbscheuung (aboralnatio), wenn es aber ein ge» Jt 
genwärtiges ist, Schmerz heifst, der ans der Em- !' 
pfindung des Uebels und dem Unvermögen gegen 'jr 
dasselbe, wie der Widerwillen und die Verabscheuung \ 
aus der Vorerapfindung und der Furcht hervorgeht. ;- 
Wenn diese Affecte der Seele über den Körper sich \ 
ergiefsen,entstehtausihnenLachen, Weinen u.s.w« t 

■ Die nioht- organischen Begehrungen werden auch i; 
nach ihren Gegenständen unterschieden. Denn die l 
Sehnsucht nach Ehre heifst Ehrgeitz (ambitio), die i 
Sehnsucht itach Geld Geitz (avaiitia) u. s. w.*^ 't 

9. Von den Werkseugen der nicht-organischen T-^io« f 
be und der freien, willkührlichen Bewegua« • *^ 
gen, besonders von den Händen und Füfsen. ^ 

Die vorzuglichsten ausübenden Werkzeuge der "^ 
nicht- oi'ganischen Triebe und der fceyen, wiilkuhr«- \ 

liehen ! 
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lieben Bewegungen sind bey den Menseben die 
Hände und Füfse» und eben so, oder wenigstens 
«lalogiscfa» bey. den Thieren. Denn alles Kraft- 
Aasüben erzielt entweder das Fliehen des Uebels, 
oder das Anfauchen des Guten» beydes aber geschieht 
durch die Füise; dann das ßrgceifen. Berühren und 
Anwenden des Guten, wozu vorzüglich die Hände 
dienen. 

Kein Thier kann weniger als 2 Füfse haben» 
weil es sich nothwendig auf einem stehend erbal- 
ten und unterstützen mufs, wenn es den andern be« 

wegt* 

Der Gegenstand der willkührlichen Bewegung 
der Füfse scheint (wie gesagt) die Verfolgung des 
Nützlichen» oder die Flucht vor dem Scliädiichen za 
seyn; sey es nun ein Ort» eine Speise, oder etwa« 
uifierea, das wir erkennen, besiegen, oder geniessen 
wollen. 

Es würde nns aber wenig nützen, zu dem, was 
DOS nützlich oder schädlich ist, gekommen zu seyn^ 
.wenn wir das eine wie das andere nicht zu behan- 
deln vermöchten. Daher hat uns der Schöpfer auch 
die Hände gegeben, deren Zweyheit die 2 thätigeA 
Frincipied der Natur nachahmt. 

Die Anwendung der Hände, welche den Kör*- 
pera tangliche Formen einprägt« und die untauglichen 
vertilgt, hei&t Kunst, welche die Ideen der mensch- 
lichen Seele durch den Geist in die iiand, und durch 
t^e gleichsam auf eine göttliche Weise in die Mate- 
rie ergießt. Bey der Ausübung der Künste dienen 
dann die Füfse den Händen, wie die Schüler drtn 
Lehrer« 

Die ganse Natnr bewundert übrigen« die llrirul 
des Mensehen, die alles. Steine, Mctalli-, nifui/Mi, 
Thiere, Winde, Meer und Ftuer zu ihrem (it'.\nnuvlt 
anzuwenden weiG, und selbst Wcrkzcuj^o schMil'l, 

BeTtrSc« ihy Phyiiolopc. Vi. Utft, I ;> 
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den Himmel m!t seinen Gestirnen ra erforschen: 
Woraus sich die Theilnahide des Menschen an der 
Gottheit offenbar beweist, indem er in allen Din- 
gen, welche er mit seiner Hand bei*iihrt, seine 
Würde und seine Herrschaft über alle Dinge benr«? 
ktmdet ^* 



X. Von geheimen (magischen) Künsten, 
1. Begriff und Eintheilung der Magie. 

Magier (Magi), einst Weise, dann Zaub^* 
rer, nannte man diejenigen, welche die Geheimnisse. 
iSottes und der Natur, dieses seines lebendigen; 
Kunstwerkes, erforschten, und dann wunderbare Er-j 
jBchcinungen hervorbrachten, indem sie ihre verhör^) 
gene Wissenschaft zum Gebrauche der MenscheiL 
anwendeten. Heut zu Tage aber ist dieser Name s0| 
verhalst und verworfen^ dafs man ihn nur abergläo^! 
bischen Teufelsgenossen beylegt; weil ün verständigt 
und schmutzige Menschen, der Nachforschungen dei^ 
natürlichen Dinge überdrüssig, manchmal das, wai 
pie nicht leisten können, und doch leisten zu können 
vorgeben, von dem Teufel zu erhaltish suchen. 

Es besteht aber die Magie^ nach dem Zeog^ 
nisse des Plinius, aus 5 Wissenschaften, nämlich des 
Theologie, der Medicin und der Astrologiei 
-Sie ist mithin theils theoretisch, theils praifcv 
tisch, weil sie ihre Lehren auch für das Leben an« 
wendet« 

Ich meines Theils nnterscheide eine drey fa- 
che Magie: a) die göttliche (magia divina)i 
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welche dev ]M(ensGh phnq bes^lJere götüiclie Hülfe 

kaum yerslekeii« und gar nicht ausüben kann; b) die 

Datürliche (inagia natifr^iis), wie die aus der 

(enntniß der Gestirne und der \Iedicin; bey wel- 

: eher aber die Religion nie fehlen darf, damit in dem 

' Subjecte, ds^a die Vordieile derselben zu geniessen 

i wünsch tf Vertrauen erzeugt werde; c) die teufli« 

i sehe Cmagia diabolica)^ vermöge welcher viele 

I durch die Kunst des Teufels Dinge hervorbringen^ 

I welche den minder Verständigen als Wunder erschei- 

r nen, derglieichen aber auch von den Taschenspielern 

^ ohne Beyhülfe des Teufels hervorgebracht werden^*)« 

Um Wunder durch die himmlische Magie 

^U wirken» wird sowohl in dem, der Wunder wii> 

iLen soHf als in dem, für welchen es gewirkt werden 

soll, Glaujbea an Gott erfordert; Welpher den jyien- 

sehen gleichsam zu einem Gott umbildet (in Oeum 

tranaformat) und .göttlich macht (divinum efficit). 

Diese oberste. lyiagle erfordert jedoch keineswegs 
Kenntnils vieler Dinge» sondern nur Liebe und 
Glauben, welche uns mit der ersten Ursache ver* 
binden und -vereinigen; denn ihr gehorchen alle 
Kreaturen. Wenn wir daher keine Wunder wir- 
': keo» M liegt die Schuld hievon uicbt.-an Gott; denn 
er rerläist uns nie, sondern wir uns Cnunquam dejSr 
cit nobis, sed nos nobis) ^^). 

Die Wunder» welche dem Asklepios (Aeskulap)» 
ieKß ApoHonios ivxm. Thyana, dem i Bacchus» den| 
Merkur» dem Jupiter u. s. w. zugeschrieben wer^ 
den»isind entweder durch Beyhülfe des Teufels, oder 
auf natürliche We^se vollbracht > worden« J^s sind 
auch in der That die Geheimnisse der Natur sq 
grofs» dafs sie denen, .welchen ihre wirkenden ür* 
aaohen unbekannt aind,.*ala Wunder ei*acheinen. Ic^ 
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gMube zwar, dafi Gott kein Wander anwende, wo 
die Natur hinreicht; aber anch bey natürlichen Wir^ 
kungen ist es manchmal ein Wunder, zu wissen, wie , 
etwas gebraucht und angewandt werden soll? Dazu '■' 
mag es aber zum Theil auch der Teufel brin- ^= 
gen ; und dann thut er Wunder, nicht als Urheberi \ 
aondei'n als Schüler der Natur ^'). ?= 

Wunderbare Wirkungen, welche die Taschen- = 
Spieler hervorbringen, sind weder Wirkungen der 
himmlischen, noch der natürlichen Magie, sondern = 
nur der Schlauheit, und vielleicht mag der Teufel der < 
-erste Erfinder davon gewesen seyn, um den Glau-,^ 
ben an die göttlichen Wunder zu schwächen. r. 

Wenn, du aber fragst, wie man die wahren youi ^ 
den falschen Wundem unterscheiden möge? ^^ so |= 
antworte ic(if dals alle Wunder, welche dem Men« to 
sehen zu nichts nützen, falsche sind; dafr die nütz-;. J 
liehen und natürlichen Kunststücke dem Weisen be« f 
kannt sind, und dals endlich die übernatürlichen im* ^ 
mer auch nützlich sind ^0* ^^ 

iw Von den Wirkungen der natürlichen Magie •., 

, inagemein. ^ 

Was imikiifcr gelehrte, kunstverständige Männer ', 
ihun, indem aie die Natur nachahmen, oder sie dnreh -. 
Künste (welche nicht nur dem Pöbel, sondern auch , ^ 
der Mehrzahl besser unterrichteter Menschen UO'« ^ 
bekannt sind) unterstützen, nennen wir ein mag£* \ 
aches Werk ■ ? 

Mechanische Künste verlieren bald ihren 
Werth, weil sie an Körpern ausgeübt und vollbracht 
werden, die jedermann offen daliegen. Die physi-. 
kaiischen hingegen, astrologiachen und theur*« 
gischdn Künste werden selten allgemein bekalnnt^ 
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und <ie«wegen haben die Alten die Beneanang der 
Magie auf diese alleia beschränkt ^^). 

Wer alsa den Geist» die Seele, die Liebe, den 
Hals» dea Glauben, das Vertrauen, die Einbildungs- 
kraft U.S. w.^ durch Kräuter, Steine, Hand-Grifie (Ma- 
nipulationen) und gewisse feyerliche Sprüche, od^r 
andere dienliche Dinge zu erregen weüs, wird nicht 
unschicklich ein Magier genannt ^^). 

Aber auch Speise und Trank und deren Wir- 
kungen zu kennen, ist dem Magier wichüig. Gleich- 
wie nämlich Speise und Trank dem Temperamente 
eines Thieres zusagen oder widerstreiten, soverlän* 
gern oder verkürzen sie auch das Leben« 

Bin augenblickliches Mittel zum Beleben oder 
Tödten ist immer dasjenige, was unmittelbar gut 
oder böse auf den Geist einwirkt $ und daher läi^t 
es sich als allgemeiner Grundsat« aufstellen: ,>da{a 
alle Oinge, welche eine dichte, widerlich^ (tctra), 
scharfe, und zähe Ausdünstung haben, den hienscb» 
liehen Geist verunreinigen und giftartig auf ihn wir- 
ken/' Der Physiker aber wird diese Dinge durch 
die Wärme, den Geschmack, den Geruch, und durch 
ihre zähe und dichte Consistenz leicht erkennen, und 

■ 

da, wo er all das genannte Böse zusammentreffen 
sieht^ am Daseyn des Giftes nicht zweifeln» 

Als Regel der Diät gilt: „dals alles, was selbst 
kurzes Leben hat, auch kurzes Leben bringt.*' — 
Woraua folgt, das fauliges; Wasser und das Fleisch 
▼erschiedener Tbiere, z. B. der Schweine, gemieden 
werden müsse; und dafs hingegen das Salz gesund 
•ey, weil es den fauligen Theil, der in jeder Speise 
isty austreibt u. dergl. 

Gifte müssen durch Erbrechen, oder durch Ab* 
fiibrung ausgetrieben Werden, ehe sie sich durch die 
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Adem in den Körfjer Verbreiten. Gegen dfen Bifc 
der Thiere ist ein sicheres und gewisses Mittel», den 
'Kopf des Thieres, oder Haare desselben, oder'ir- 
"gencl etwas demselben Thiere ähnliches öder ver- i 
"W^andtes auf die Wunde zu legen; -denn das ein- * 
gesogene Gift geht lieber zu dem zikräck, was ihm 
"ahnlidi und verwandt ist, als es in einen ihm un- ( 
ähnlichen Fleische bleibt« Denn wie die Schlange 
"dfem Menschen giftig ist,' so ist es auch der Mensch - 
"der Schlange; indem er sie blos durch seinen Spei- 
"chel, besonders wenn er nüchtern ist, tödtet* 

Offenbar ist endlich, dafi alle Dinge das Leben : 
verlängern, welche den Giften entgcngesfetzt, unserer . 
Natur aber ähnlich und verwandt sind, -^ Derglei- ii 
cheii Dinge sind: a) feine und reine Luft[ b) leick- ^ 
tfes und reines Wasser; c) guler Wein; d) Speiseni . 
welche leicht in unsere Substanz nbergbhcn. 

Vorzüglich ist aber daftir zu sorgen» dafs die, 
Xeber (jecur) weich erhalten werde, welches man^ 
'itn besten erhält durch Milch und Weiche Speisei)» . 
'rfle'jkeinW oder wenig Rück^stand lassen. Auch ist 
es'^In "^ehr träffliches Mittel, über" der Leber ein 
*bift 'Wasser gefülltes Gefiifs aufzuhängen, und aus. 
'ä'^tii^b'lbeh von Zeil zu Zeit' Tropfen auf die Leber 
fallen zU lassen/ • ^ 

' Ferqtfr ist der Leber sehr zuträglich eine bc- 

■ptändlgö,* anhaltende, geniäfsigte Bewegung ; rfedn ohrie 

'äieselbe Werdisn die Rückstände (eXcrementa) nicht.' 

'ausgeschieden, die Glieder nicht gestärkt, der GeiÄt 

'nicht lebendig elfeältett»" Denn der Müssiggang er- 

sseugt Unverdaulichkeitj aus welcher schädliche Rheii- 

m^la (Flüsse) und Tropfen (guttae), däi^us zuletzt 

f odagra, Chiragra und Gonagra entstehen, 

'--' '' jjie aber soll man den Körpe^r ohriei den^Ver- 

stand (Ingenium) üben; damit nicht dieser eine^Beüfe 

der Sophisten und • Irrfehrer, jener eine 'Bfeate der 
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empirischen Aerzte und Quacksalber werde: aber 
•och nie die Seele ohne den Körper; damit man 
Dicht als Kranker oder Schwächling jeder Unbild 
der Uebermächtigen oder Feindlichgesinnten ansv 
, gesetzt, sey. 

Endlich erhält der Sieg des Geistes über den 
Körper das Leben am längsten ^'). 

* 

tt. Von besonderer Antipathie oder Symptthie der 
Dinge gegen einander, durch Beyspiele. 

Zn den magischen Einwirkungen von der schwie» 
rigsten Erklärung gehören zweifelsohne die Beyspiele 
gewisser Antipathien und Sympathien scheinbar leb- 
loser Dinge: z. B. dafs eine Trommel platzt, die mit 
einem Schafsfelle bezogen ist, wenn eine mit einer 
Wolfshaut bezogene in ihrer Nähe sich hören* lälst« 

Ich glaube auch, dafs eine Trommel mit einer 
Wolfshant Pferde, und eine mit einer Drachenhaul 
Elephanten erschrecken und verscheuchen würde. 

Denn wenn man Saiten aus Fuchsgedärmen 
macht und eine Leyer damit bezieht, so fliehen die 
Hennen; sind aber die Saiten von Wol&gedärmen^ 
so flieheh die Schafe; und sind sie von den Nerven 
einer Viper, so erschrecken die Frauen. 

So hat man auch bemerkt, dafs 2 Instrumente, 
welche mit Saiten ^n 2 feindlichen Thieren bespannt 
sind» schnarren und zerreissen, wenn sie gleichzeitig 
'zusammen gespielt werden. 

Deswej^en hat auch ein Hi^ssite (Ziska) im 
Tode befohlen^ .dafs man mit seiner Haut eine 
Trommel (zum Schrecken der Feinde) überziehen 
sollte. 

■' ? • • 

77) Ibid* cap^ 8* 



tM'.i lat.<i^eothBiley weil ABhalicbtfi niC-Aetelvr' 
elmiii'jicb erfrqaet, «iltero «nd 'klJagsu fti.glrfahr 
iituUJdmK S^tent dn 3 .(^hern zogUistv 1 w«»n ^tuH' 
«Dgeulilagea wind i .-wie mao dicitoi idimtlMiisitlil^ 
Wton man auf dii zweyte einen Sti'ottbBliiki'^lf|||^' 
{%8qi,,KftiiD ^m^i) ^lii; ^becwedei: der^£trKM«chr«i-' 
bell, noch einer (meobaniBiitien) B^tye^ifii£QdjfS|;J^liqf. 
pfindung} denn aonat mülslea auch die andern niobt, 
gjfjcjtigespaaatea Sait^D mit «täHt!ta,.yiuiüe^}^dj/t 

gNcbieht« ..•.■■. 

„,.^_ So giebl «a.aucb nocb'neleaDderf.Er&bn>nga>i 
|^.^C;£n)pfiDduiig:wnd Miiemjmtd)Vf$iUi^nfluf:^ff, 
cyqtcntoO. J» ijUogen, welche luia -eiB)jt^j^qjp.lo|,n''^ 

i?jfq,a9b*inop. :., , , ..- .: ,■ ,. ,;, , ,..,^f'-^ 

r'i.i;.W«iD. «. B."j«niand an de« idUHf^^MA^jaÜtJi 
lCBde|,;»o weiö 4qft«>.'4a&;^iefle <k^w4l«t.AbflifiMq 
wi^Vndnf Milx. nnes andern 'ft^^rea,' . dfa ea^dler I 
pt, »(i\aty oder e^tt anderer. in seinv^j^.Nfnitea'ia .dj^ -. 
Kau<;h. ^/nes Scbornateines gehängt :Mt,~yertrocfc»«jt -^ 
iai. — Aher dieß geschieht vorziigt|ic!i nur bey de- 
nen, 'dife Gfaühen daran haben (liac fiele alTectiaJ. 

leb -habo auch gesehen, wie njan njit einef 
sehijeUcnden Axt über der Stelle des Milzea einen 
Schnitt ohne Verletzung des untergelegten Papi^rp 
oder des Bauches fübile, worauf das Milz eizilterte, 
entwich,"und durch den Mund und After unreines ' 
und schwar^alliges Blut hierauf alaobald abgieng. ' 

^rner behaujnen viele, dafs man Wunden dar i 
durch heilen iönne, dals man daa Schwerd rajt Sai- 
ten behandelt, mit dem d'« 'Vunde geschlagen vvor- 
denj diese» aber habe ' * :;ht selbst erfahren. 

Weii a'Kfer der' iibische 'Soiel, 

Ursachen der Dinge .-t-n«» «.»<i 

mit einraischt, uoc 
Spie] gezogen wi 
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rerboi^eiie KiiMte hilnier' rerfoIgC, 'und deswegen 
^weifi man aiicb nnr -wenig von ihnen ^. 
A ' Auch die Ansteckang durcb den Bifk' eines wür 
'A ftigen Hundes nnd der Tarantel ist offenbar nur ab 
p £iftwirknng -des wüthigen Geistes auf die-Geisinr 
der 'Gebissenen 'begFeiilichy und es ist daher glaub- 
würdig, dals die. Haut eines wüthenden Hundes» 
oder eine todte Tarantel, auf die von ihnen veruiH 
sachte' Wunde gelegt/ das Gift: an sich zu sieben 
Tormöge. 

Wenn daher jemand verstündet aus dem Gold 
x. B. den entflammten Geist (spiritualem vehemen- 
tiam) auszuziehen (ich sage, den- entflammten, denn 
auch der Geist eines Thieres, 'z. B.: eines Hundes, 
wirkt 'Viel krttftiger im entflahtmlen^ . denn im ge^ 
wohnlichen gesunden Zustande), der wurde durch 
die Vermischung mit diesem flammenden und reu- 
cl^endi?n Goldgeiste ' (^mit dieser räucheäden Gold*- 
Tinctur) alle audern Metalle in Gold verwandeln 
können« — Aber, ich weiis nicht, ob auch Gold, 
es solch eiheir edlen Geistes entbehrt, dazu ge- 
braucht werden könne, und ob etwa 'der flammende 
-Geist nicht zu schnell Verdunste '^L * 

Sogar Kte'ider'iind Häuser mögen geistig ange^ 
steckt 'Wei'deh, ;im güteti und bösen Sinne. — Denn 
s^Ybai Moses erklärt, dafs in den Kleinodien ^ine lei- 
dende Empfindlichkeit (sensus passivus) sey, wie in 
denjenigen Theilen des Menschen» welche stumpf 
empfinden: und ebenso auch in den Wäqdea« 

. Ueberdiels lehrt .die Erfahrung, dais ein nicht- 
bewohntes Haus, w^QQ ^ auch fest und. gut gebaut 
ist, eher veralte und zusammenfalle,, als ein schlechter 
gebautes aber bewohntes- Denn der Mensch ist ja 
die einWitkiendey beselende' (ideale) und erhaltendci so 



78) Ibid* cap. 10. 79) Ibid. cap. ii. : 
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:me «nch Albst 4ie Eadtmtehei sein« WoliiiuB|[t!^ 
les Bewirkte aber wird mebr-lKlebt .nud bediiagt 
<iiMgi8 vivifidatui! et entificatttr) -dilrel) , die .Qegen* • 
iwart seiner Ursache^ Wie daher .der men^cb^^p : 
Körper» der von dem Geiste benrefant wird, labt« uml \ 
•satt' dem £ntfiieb«n desselben ein ilieicbnam wird» '^ 
.«o wird ait^h ein Haus durch den Bewohner bel<)b^ ^ 
-und bleibt .ohne ihn todt*^ . i .: : , ,! .. 
. :' £in;:merkwttrd]ge5 Beyspiel der Sympatluo'firr ± 
schien endlich auch an jenem Neapolilanery .deni : 
Uürch die .bekannte Restaura tk»ni8)?^ 'Kunst <Magia f 
•Tarpiensis) innerhalb 4o Tagefn scftde abgehelleoe | 
^iTase aus dem*£Wsfib)9n Fleiscbie des Armes ßeiaet^ ^ 
.Scdavon wieder, aqge^^tzt. wurde, .Denn als 5 Jßkf^ '^ 
-nach dieecr.iKur der Sclave starb, da folgte auoh di& 
iNase des Herrn de;m Sclaven ®0* . . 

4b Von der Wir.kf2^inkeit gewisser Speisen,, dann 
des Anachauena, Antaitens» AnhaucHeniL dej: 

Einbildnngakraft und dea Gläubena. _' 

• ■ ' - . > . ■ » ' ■^ 

Weil dann . überall Empfindung und Mittheir 
JuPgy Gefühl nnd Mit|;efuhl ist> so soll der Magier 
die Lehre zu geben, wissen^ wie jedp £inwirkuD|[ ^ 
becbjeygefiährt . und geheilt werden« kfuin, — . Vor- 
züglich aber muls er Gesetzgeber seyn der 
Diätetik, damit er befehle, vra3. jedem nach ^iner T 
Ifeibesbeschaffenheit jSutr^lich ist und putzt f*). 



8o) Ibid. cap, la. '.;... . 

Bi) Ibid. cap. i3. Die Kanst der Nasen -Keatanratioa heifit 
Magia Tarplensisy ron dem Namen' eitf^ ftratlidien Famitib 
der Tarpii'in Calabrien, die sa Qimpaiiiella's Zeiten bieria 
berübmt War. Vgl. Thom« CMipeneiiae JfediciaaL Libr. 
VI. oap. 8.. p.i 4oi. und Okena ftit X^tj:;; VUL Hft. «L 
1089., 1818. I. Hft. eoL i48.) 

8a) Ibid. cip, 15. ' , 
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Thiere, Pilänzeti und Minerriiea/ ^e gröfser 
-werden, sind inixaer . auch vermögend, die Eigene 
-Schäften und Kräfte miteutkeileny die sie selbst har 
ben« ' So verursacht z« fi« das Flfeisch vob Ratzeh 
und Dachsen Schlaf, von Nachteulen und Hähnea 
Wachsamkeit, von I^vven und Wfölfen Kühnheit, 
von Hirschen und Hasen Furchtsamkeit q. s. w. ^)« 

Sehr viel Magisches Hegt afeer *voriüglich im 
Auge: denn wemi das Äuge ei n€^^ Menschen dem 
eines andern entgegenkömmt, so schwächt das leben- 
digere Licht des einen das des andern so sehr, dafe 
das schwächei^e Auge den kräfligef n 'Blick des stöi*- 
kern nicht zu ertragen vermag. Auch wird ^öft 
-mittelst der Augen dei;; eine Menscii.ftnit. der H^eiden- 
^rbafl des andern ^angesteckte wie z. B» der GeliebCö 
von dem Liebendem 

Von dem Baafilisken Cregulusisrtmens) sagt man 
'gldchfälls, er tödte durch seinen BKc^j' und befruchte 
auch dttrch dertselbfeh die Eyer,- #ie nran dieses 
letztere auch von der Schildkröte behauptet. Ich 
^ähii glaube, die Befiuchtung ges^fihe^ durch den 
Hauch, der Zauber aber^dürch die Augen. 

Uebrigens wird die' Bezauberüng durc(i 
die Augen (fäscinuS) durch mancherlej Thatsachen 
bestätigt. So macht z. B. der Anblick eines Wolfes 
den Menschen (den er zornig fixirf) ^rst heiser, 
rdann stumm 5 so tödiea die mit;'zu gespannter Aup- 
nierk'samkeit oder zu heftiger Leidenschaft ein zar- 
tes Bäumeben, oder' ein Kindlein' ansehen, dasselbjb 
nnfehlbar. Denn.es gehen ^uß den pffuen Augen die 
Geister in den beträöbtjeteh Gegenstand liber, und 
yergif!ten durch ihre Ueidenscliaft, oder Heiligkeit 
"wie ein wuthender'Hund. ' ' 



mm 
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J 



— 3o4 ^— 

■■j 

Besondevs heftig, und mehr aU andere, söhaden | 

ofid vergiften alte Weiber doroh ihre unreiaen AiUh» k 

dünstungen; dal|er ist es für kleine Kinder, schäd* jr 

'lieh, bey alten Weibern zu achlafenf diesen aber-jb 
nützlich w), / jr 

Die Töne haben gleichfalls eine tnagische \ 
Krafif ürid verschiedene Töne erregen verschiedene |8 
Affecte« Daruni ist es möglich» gewisse Krankheiten p 
äurch Musik zu heilen; denn der Geist, welcher ; 
aelbst seiner Natur nach beweglich ist, freuet sich ß 
der Bewegung,' • als der ihm eignen Wirkungsweise, ■ 
^urch die er in seinem Seyn erhalten und belebt t 
Wird »5). 

I Eben so hefiig zum Heilen sowohl, als zum 
Krankmacben, wirkt die Einbildung; so dafii \. 
z. B. ein Mensch^ dem man «öfters sagt, dab er f 
krank aey, es endlich im- Eftnste'wirjd* Daher bringt ? 

auch der Glauhe und da« Vertrauen, besonders 

.... . . ■ • ■ .. 

das religiöse, wunderbare VVia^kupgen hervor^)- 



m 



■? 



5. Von Bpschwör angeln nad Beiprechangen^ item ' 

?om Sieb -Drehen. } 

• " ■ ■ 

Schwieriger ist es zu begreifen, wie Worte 
Ley Abwesenden. Liebe» Hau u. s. w. hervorbringen 
können, wie sich dessen die Beschwörer und Be^ ^ 
fsprecher, welche auch in die Ferne zu wirken, vor- 
geben, rühmen, iind noch unbegreiflicher, dafs sie ; 
auch die Luft und die Witterung verändern, und 
Donnergewitter und Stürme sollen herbey rufen 
können. 

Indessen läfst sich doch nicht längnen^ daCi 
Worte, mit Nachdruck und unter gewissen Ceriino- 
nien ausgesprochen, sehr viele Einwirkun|[ hervor- ^ 



84) Ibid. cap. i5. S5) Ibid. eap. 17. 86) Ibid« ^ap. dt. 
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briDgen können: wie denn aach ein Weib dadurch 
Schmerzen empfand, dafs andere ihr gehässige Wei* 
bar eine Orange (in der Meynung, jener za schaden) 
darcbstachen ; und ein Mann Schmerzen emp&nd^. 
wenn man eine wächserne Fij;ar, die ihm ähnlich 
war, ans Feuer brachte, ja dafs dieses sogar ein Hund 
«impfand, als man sein Bild gleichfalls also behan- 
delte* 

Solche Zauberer bedienen sich auch wohl der 
Haare und der Nestel (ligulae), um das mann- 
ficlie Vermögen zur Begattung zu binden, oder auf- 
lolösen. 

Hierher gehört auch jenes Experiment mit 
' einem an 2 Scheeren aufgehangenen Sieb, 
zur Entdeckung eines Diebes» das ich selbst, gansii 
: darüber erstaunt« nachmachte, und bewährt fand, 
I (nachdem ich erst mein Gewissen durch die Beicht 
gereinigt, und Gott inbrünstig angerufen hatte, mich 
; vor allem teuflischen Betrüge zu bewaihren). 

Vielleicht kann man daraus schliefsen, dafs die 
auf eine gewisse Weise afScirte Luft eben so affi- 
cire« 

Die Behauptung aber, dafs von einem Zauberer 

durch solche Besprechungen die Sterne und die Luft 

; verändert, und die Saaten ausgedörrt, und Stürme und 

I üngewitter erregt werden könnten» kann ich nicht 

: begreifen 5 denn so viel vermag die Einbildung doch 

t nimmermehr, dafs sie Himmel, Erden unB Meere 

in Bewegung und Aufruhr zu bringen vermögen 

sollte« 

Ich will zwar nicht läugnen, dafs die Bespre- 
chung über ein dazu vorbereitetes und beseeltes Subject 
(snbjectum disposltum et animatum) etwas vermöge; 
weil durch die Besprechung der Affect in demselben 
wachsen mag, wie bey dem Zauber durch die Au«* 
• gea Cfascinus). Aber in der Luft und in dem H im-* 
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die weibliche Reinigung aber vorüber ist^ beobach* 

Dafi femer die Priester der Zeugung sich ent» 
kallien sollen^ ist eine vreise Anoh-dnnng: denn die» 
#elehe sich deir Betrachtung göttlicher Dinge und 
dta Wissenschaften widmen, verlieren ihre Kräfte^ 
^d haben weiügeo nnd sehr dünnen Geist» wes- 
#iegen sie dann insgemein nur fleischliche» ungelehrige 
lüiider eraeugen, wie Socrates^ Cice*ro und Te- 
lesins. 

Feurige Männer sollten sich mit etwas beleih-, 
ten Frauen von kälterer Natur» und sanfter» ge- 
mäfsigter Körper- und Geistes -BeschajBEenbeit ver-* 
binden* 

Ans dieser Ursache pflegt Gott Südländer zu 
Kriegen gegen den Norden, und Nordländer zu Krie« 
gen gegen den Süd zu erregen, damit sie beyderseits 
ihren Saamen an den entgegengesetzten £rd-Föl 
bringen. 

Uebrigens tragen zwar alle Menschen in ihrer 
Natur das £benbild Gottes ausgeprägt an sich; ei- 
nige jedoch sind so roh» dafs sie fast wie wilde 
Tbiere, andere hingegen so weise» dais sie fast wie 
Gölter ers!cheinen: beydes aber hängt grofsentheils 
von dem Temperamente des Geistes ab» dessen Ver- 
schiedenheit von der Verschiedenheit der Erzeuger 
nnd der Erzeugung abhängt. 

So vieles und noch mehr, als die Geburl» ver- 
mag nämlich schon die Empfängnifs an einem Kinde 
lu bestimraeA; die Wirkung derselben kann aber 
' gleichwohl durch Nahrungsmittel, Milch» Erziehung» 
f Gewöhnung» Unterricht u. dergl. noch abgeändert 
werden^. 



8a) D» «et», rer. IV. cap. 19, 
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• t>je walir<» Notar -Erklirung dek* Muttemitthleri 
liegt wohl darin: dad die Frucht im Matterleüm 
;' (foetus in ntero exiafens) mit dei^'. Mutter noch ein 
Ding (uoa :res) ist. Wenn daher: das 6cbwa^ere 
Weib nach irgend etwas mit heftiger. Begierde. <$ich 
^hnet, wind aUobald der Foetus mit der#elb^n Qet, 
gierde angeisteckt» und da sein Geilt noch über^^i 
särtlich (tenellus) ist/ so druckt ep diese Begierde, 
auch in seinem Gebilde (,m opijScio .auo) .ab; und 
zwar an derjenigen Stelle, welche das begehrende 
Weib zufiiUig an dem eignen Leibe berühret.. Denn 
der Geist der Theile wird vom Geist des Ganzen 
abgesteckt (afficirt); darum, wenn ein Theil des 
mütterlichen Leibes von ihr selbst in heftiger Be- 
gierde berührt wird, vermeynt der zärtliche Foetus 
Cder ja mit seiner Mutter zur Zeit noch ein Ding ; 
,[uua res] ist) von dem nämlichen Dinge berührt 
eü seyn, welches seine Mütter verlangt. 

Ueberhaupt sind ja die männlichen und weih- i 
liehen Geschlechtstheile (virga et uterus) nicht nur 
init eigner Empfindlichkeit begabt^ sondern haben 
gleichsam ein eignes animalisches Leben für sich, 
welches öfter dem Leb^n des Gan^n seinen Gehgr^^ 
snm verweigert, und offenbar eigensinnig und nath 
eigenenl Triebe wirkt (propria imaginatione etafM 
petitu operatur). ' - > 

Was Wunder also» dafs jedes Glied der Leibes* 
frucht nach Mafsgabe der Aehnlichkeit einem Gliede 
der Mutter entspreche» und durch die begierliche 
Berührung desselben also afficirt werde, dafs die er-* 
sehnte oder gefurchtete Sache durch die Einbildung 
an demselben ausgedrückt werde ^)? 
... .- XL Au9« 

89) De tens. rer. Libr. IV. cap. ig. p. 55o. 55i. 
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XI. Auswahl einiger Sotinette. 

V<>rbericht. 
Leibnitz machle Verae, tateinische oder fran- 
z5sisrlie, gewölinlich nur aas Artigkeit und als Witz- 
sptele. Jördano Bruno hingegen und Cämpa- 
nella verfertigten ihre SonneUe aus einem wahren 
Bedürfnisse, zur Crleieliterung ihres gedrängten Her- 
«DS und zum Vortrag ernster Lein'cn. 

Die hier mi Iget he! Ken Sonnelle und Canzo- 
neu des 'letztern nach 3. G> v. Herder's deut- 
le}] er Uebersety-uiig im TU. Bande seiner' 
Adi'.astea, S. i44 und S- 199 ff., mit eiulgen Ab- 
Inderungen, sind aus d<;r Sammlung Campanel-' 
liacher Gedieh te> welche Tobias Adami (nach 
JOchers gelehrten Lexicon, fürslltcli sächsischer Hof- 
rath za Weimar und Eisenach} der Welt unter dem 
Tileh 
Scelta d'aicune poäsie philosophiche de Seltimontano 
Sgiiiilai cavalc da suoi libri delti la canticat 
CoQ l*e«posizione> slampali nel anno 1622. 
mittbeilte. 

Dieser Tobias Adami, der Führer des jungen 
Rnifolpb von Bünauj kam mit diesem seinem 
'Zöglioge auf seiner Rückreise aus Griecbenland, Sy- 
Izieo und Palacstina über Malta nach Italien, hielt, 
I S iVIoaale io Neapel auf, und machte mit TIio- 
Cämpanella iii desselbea Gefängnisse Be- 
ilinUvhan, indem ihm sein Betragen bald des ua-' 
uklicben Mannes Zutrauen und Achlnng erwarb, 
Idas Sonnet num. 13. dieser gegenwäitigen Aus- 
1, »eigt. 

nella selbst in aeinar Sctu'ifl de Li> 
(äblt von dem Eotateben dieser 
ihen folgendem „Da mir im Ker- 
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ker zu Neapel Bucher versagt wurd^, schrieb ich 
latein und italienisch viele Gedichte: Von der er- , 
8t en Weisheit, Macht und Liebe; vom hoch* 
Sien Gute und deni höchsten Schönen u« s.w* 
Heimlich ward alles geschrieben, wie sieb Gelegen* 
heit dazja gab; und so enstanden allmählig VII fiä- \ 
eher Gesänge, aus denen Tobias Adamieine 
Anzahl, nach seinem Gutdünken auserlesener C^e« 
lecta juxta ingenium suum)« unter dem Namen | 
des Squilla Settimontano (Glöcklein voa ^ 
den Sieben Bergen) mit Anmerkungen heraus^ ^ 
gab. — Nach i6 Jahren meiner Gefangenschaft ka- [ 
men nämlich Tobias Adami und Rudolph voa ; 
Bünau, ein Deutscher vom Adel (& das Sonnett i 
num. i8.)# auf ihrer Rückreise von Jerusalen nach ' 
Neapel, und ihnen gab ich die Schriften, welche ich 
vorher dem Scioppius gegeben Jiatte. Sie waren' 
dienstfertiger^ als jener: da sie die Real -Philo-, 
Sophie, die Bücher de sensu rerum und deii 2 
Prodromus herausgaben, welche letztere sie jedoch 
nicht unmittelbar von mir bekommen hatten. Auch 
die Apologie für den Galilaei stellte Adami 
in Deutschland ans Licht/^ 

So mußten also 2 gutherzige Deutsche von Je- 
rusalem kommen, um den aus einem Gefkngnisse in ' 
das andere geschafften Einsamen Luft zu schaffen, 
und sein Glöcklein tönen zu lassen für alle Völker 

undZeiten. (S. das Sonnett Adami's auf Garn* 
panella num. 20O 

Campanella's Sonnette und Canzonen' 
sind übrigens auf so geblechtem Papier j und ao enge 
und elend gedruckt, dafs sie in der That einen barm- . 
herzigen, aber etwas dürftigen Samariter, al^ Her- 
ausgeber verrathen. 

Die Sammlung, enthaltend 87 gewählte Stüeke^ 
Iheils Souuetle, ih^ila Psalmen und Canzonen, isi von 
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[Adami dreyen seiner Freoilde, dto bekannteniNlIen 
l Männern» Wilhelm de ia Werse» Chriatoph^ 
Besold und Job. Valentin Andreae dorch.foir 
> gende Zuschrift in itaUenischer Sprache gewidmet: 

,,Ai^ nieine Herren und Freunde! Paris 1621. 

Meine Freunde l ich mache Euch hier ein Ge- 
schenk, nicht von dem peinigen, sondern von einem 
Euch bekannten Freunde. Von Aussen scheint es 
; klein, seinem Gebalte nach aber ist*s von groiseni^ 
Werthe. Eueres schönen Geistes habe ich es wür*. 
•.dig geachtet, und weifs, dafs Ihr es nach Verdienst; 
Schätzen werdet. Der gerade, philosophische Aus- 
; dnickf der mehr calabresiseh, als toskaniscb' 
i geschmückt ist, wird Euch nicht stören, die hohen 
Gedanken angenehm und schön zn finden; und ich 
|pin gewifs, dais weder das MvpoSTjjttov des Darius» 
hoch'^tLS*Oft7fpo^Hioi/ des Alexanders treffiichere Dingef 
ia sich schlössen. Der höchste Verstand, der 
so hellglänzende Strahlen ausgofs, wolle, was äie 
oberste Macht von einer Art schuf» durch seine 
heilige Liebe vereinigen! — Euer Adami." * 



■ • 1 



1. Der gefangene Campaatlla*' 1 

In Banden frey, nicht einsam, und doch einsam, 
Sitz' ich hi«r stumm, doch meine Glocke tönt; 
Der niedern Welt ein Thor, und doch dem Auge 
Göttlichen Sinns: ein Weimer« Hionselwäjrts 
■'Schweb' ich empor mit Schwipsen, .dijs die Efde 
1 Darnieder drückt; von aussen tief bedrängtt 
Traurig, gefangen, in mir fr^y und froh! 

Ein zweifelhafter Krieg hewäbrt den Mutb; 

Inifimgeii .verschwindet alle. Zeit; . 

Die schwebte: Last erti*ägt am^ H^Csten sieb» •...;; 

140 



/ 



' Mir dtif der Stirn ist meiner Liebe Bild 
Gepräget; sicher föhret mich die Zeit» j 

Dbhiii» wo ohne Worte man versieht. 

(J. G. Herders Adrastea HI. B. a St. S. ag.) 

i 
9. Der neue Prometheus in seiner neapolitanischen KerkerHöhle; i 

■ ■ ■ . ■ ' t 

( ; . Ichy entsprossen von euch. Verstand und ewige f 

Weislieit, ^ 

Icby^ ein liebender Forscher des Wahren» Guten und 

Schönen, \ 

Rufe) die aberwitzige Welt, die im Kampfe mit ^ 

sich ist, 1 

Roie sie freundlich zurück zur Milch der Mutter,.£ 

• die nährte, ^ 

Trtu mich ihrem Gemahl. Sie gofs mich, schnelV^ 
.. wie sie selbst ist, ,^ 

Ein in alle Gestalten. Ihr Philosophen und .KüasL-r^ - 

1er! 
'lehret und w^'t die Nalur, „was wahr ist," 
'./ o Freunde I so fliehet^. . 

Fliehet die falschen Schulen! Ein Punkt« eine Li^- 

• ■ . ■f » 

nie, ein Hahn schon ' 
Führt zum Unendlichen £üch ; es erhellet die Finstre 

der Lichtglanz 
Jenes göttlichen Feuers^ das ich sinnig dem Himmel'* 

entwandte, 
(in. B. 1^ Sit. S. i44.) . i 

• : . ■ * V 

i 

5. Drey üebel; oder des Weisen Beruf. 

• r . ■ 

Drey Uebel zu bekämpfen, sie, die größten 
Der Welt, ward idh geboren: Tyranney, \ I 
Sophistik, Heucheley! — Mir winkelThemis 
Mit dreyfach hohfer holder Harmonie^ 
'Sie zu besingen. Macht, Verstand und Xiebe^-x- 
Die Pfeiler aller Weisb^t, sie sind cantig; . ! 
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rilminel jeuea dreyfacben fietru[;a, 
oi'uiiler jetzt die Meusobheit knirscht und weint.« 
Die Plagetij Siiodeo tind Unwiirden, alle 
wurzeln 
schnöder.Eigenliebe, diese wurzelt 
ef in Unwissenbeiti — Unwissenheit 
e Mutter aller, we entwurzle Ich! 

(III. B. I. St S. i49,} ... 

4. MibkemiaQ de* GäliliciMQ, 

Giebt Gott una Leben, und . erhSU es uns, 
11' unser Woblneyn Jiängt es ab foa Ihm; . 
fie, dafs die Menacben dann, nicht Liebe GoUm • 
olzüudet, und sie mehr die Gabe anachau'n, ' 
If Gott, den Geber! Ach Unwissenheit, 
) keck, als blind, milskenat den Göltliclniv 
nd hält für göUlicb, was es doch nicht ist. 

Betrügerin! Sie giebt dem Falschen Wertli, 
Im sie dem Wahren abspricht; und zum Scha- 
den läfst 
« mlle Schatten,' statt des Wesens, uns umßüi'ti.i ' 
b wir znlelzt rerliei^n ganz den Sinn 
Kt gOUiicheDi des höchsten Guts, Gewinn! 
<UI. B. a. St 6. wa.) 

£. Das Wdtall nni dia Büdier. 

i Die Welt, das erste Buch, darin der ewige 
bnlanil aelbst eigsne Gedanken schrieb, 
W(^l)Eail'ger Spiegel, welcher uns 
IpÜitz Gottes im Reflexe leigt^ j , * 

tf.iuid belraehte jeder dieser Buch, 
^ '^ItJioli; dafs' er sagen kann: ..~ ' 
i^rnti' ihn jetat, .den Gott, der dien» 
. itibneb!*! •' 



Jkes Lrhm MaA, woU Irrtkion. wad Betmg! — 
Sie xiefe& wir GoCei hoiieiB Ldbcstnbl rorl 



Vnwimenbeit wmd SdoBBts! — O Uart snSck 
Z« evoi UfUrf, MnwiKs: nd xnxn Glack. 



V 



t 



Gro& ist die Wdl; lad ein TonkoiinDnesGaiin^'> 
B^hU ein Duknud der JbnsAügm Gottheit, % 
Ein Bfidy das sie TerftcrrCcht und ihr gteicht! i 

Wir Measchen IcriecfacQ suf der kleinen Erde, 
Im Körper dieser Blotler» ab Gevirm'; — 
Wenn wir nicht fohlen ihre Lieb\ und des 
Verstand's unwissend sind, der sie belebt! 

« 

Drum messet mit mir» was das Ganze sey. 
Und was wir sind^ und was uns dann gebühre! 

(in. B. a. 3t. S. i4t) 



j. Bis Herrlichkeit der H«BsdiIieit. 

O Mose! strahlend in des Urlichls Klarheit, 
Entwirf von Gottes Macht nnd laeb' und Wahr- 
heit, 
Das schöne Abblild, das wir alle kennen. 
Und Menschheit nennen! 

Und Menschheit nennen: was so schwach 
I geboren, 

Verilandlosy nackend, wie im AU verloren, 
Nicht Kind der groben Mutter, Bastard scheinet, ' 
Von ihr verneinet« 
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Von ihr veraeirtn, indeoi sie TbinrMi Cxilfte 
Und KktdiH^ gab sunt lebenden GesrKcftf^ 
Den lebtnden Ventnd verlieh* und WkSen« 
Sich Recht zo schafien. 

' Sich Recht wel schaflen, kann das Gad 



Eid flLhigefon Ttrkoiidet sein erscheinen: -^ 
Und doch ist er, der Mensch» so roH BesehwerdKv 
Jler IGott der Erde! 



Der Gott der Erde, er fliegt auf lum Ri 
Aach ohne Schwingen; ordnet das Getümmel 
[ I>er Wellen droben, mi&t die weite Ferue 
Zahlloser Sterne! 

Zahlloser Slerne; findet auf Planeten« 
Verfolgt die Bahn der streifenden Kometeii« 
Und beugt den Sturm, und sqbifft durch Wellen ll«er« 
Im offiben Meere! 



, • 






Im ojQoen Meer giebt er den Winden Fliig^ 
Nicht eine Welt hält gnügend ihm den Ziig«^ 
JSr suchet Audre; köinmt und siegt, er flieget» 
Siebet, und sieget! 

:: ..Siehet ndd i»ie^% laut donnernd in den Lüiften« 
Tief grabend in der Erde liefen Grüften» 
Erjaget rer a^f allejr Erden Breite, 
Sich reiche Beute! 

Sich reiche B^ut!; er dringet weit und weiter» 
Ihn trägt das stolze Rofs den stolzen Reiter» 
Der Elephant • 'Wird, jirangend ihn sn tttgen» 
Sein Sieges --Wagen] 

< 

Sein Sieges- Wagen; Ihn, der Wellen swinget» 
Wird Bhrenkranz die That, die ihm geh'nget, 
EviithtiSiet Gärten, Städte sich, und Ströme, 
Und Staatssykeme! 
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Uöd Staatä^ysteme, die.ier.KnU.^^e^etxen.' 
JSTach Zeiten ordnet; Spraphe zu ersetzen, i 

Erfand ei* Schrift«, eiti .SjLrahl. bess^cjinet Stundep, : 
Ein Strahl Sekunden! " ■-. 

-Ein Stüahl. Sekunden» bi3 zum Welten - Ende! 
Dazu genügen nicht des Menschen Hände ; 
Sein Geist qur könnt'» unendlicb im Bestreben: , 
So hoch sicfaj ^ebpn! ^ 

So hoch sich heben, dafs er Berg' und Thälb , 
tUmscfaafFt in seiner Denkkraj't , Ehrenmäler: 
Mit Feu'r und Scliwerd wufsl^ er in aUen Zonen , 
Als Herr zu wohnen. 

Als Herr zu wohnen, der der «Erden Früchte. 
Aus Welt in Welt trug, der sich Luft-Gerüchte 

Der Blumen erzog» und untenn' Lalibe x 

' .. ' * 

Die , edle iTraube ! 

• • '- i . ■ 

Die edle Traube, die das 'Herz begeistert^ 
Die sich der Tra^urigkeit und Furcht bemeistert; — 
O Göttertrank» entiiebi* iHu);seioe 'Sinne» • ' 
Dafs er beginne! i i' '• ; J * -i 

I i . ' * • 

• " i' • -i • •* -f : t . • •*,. 

Daß ei5 begidn', und end^ üpd schaff' hiehipden 
Sich ein Elysium, wohlthät'gen Frieden^ — ' '' 
^'Verstand, o Menseh!' iind Wille sind di^ Waffen 
Dein Glüofc au ichaffen. * i i : . 

^ (IIL B.. Ä. St S. 199.) 

* • ■ ■ 

■ • ■■■ -'■■■■■' j. Der We^aülf:" • 

• ■ . . . , - . . • . . ■ « 

Von Gott geleitet führet; die .^T^l^r a . , : 
Im Wehenraum ein grofses Sc^uspiel au^ 
In dem jedwedes seine Rolle spielt . 

r * r ■ 

Am Ende wird, das hoffen sicher wir, 
Gott selbst eptspheiden durch gerechten Spruch: 
Wer hier am besten seine Rolle «pie]t% ; 
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. Die Ktinst der Menschen ahmet die Natur :* 
In diesem ihrem gro&en Lastspiel nach« 
Auch sie maght. Könige, Heroen^ Priester, seh't^ 
Und Sciaven, die sie standesraäisig all*» 
Dem Wahn des Volks gemäfsymaaqtiirt^ jedoch 
Gottlose werden hier canonisirt, 
Dort Heilige ermordet; Niedre dann 
Sind Fürsten hier, gemahlte Prahler, die 
Sieh gegen Walire wafFien, hittern Ernsfs* 

Nero war Kaiser« weiPs der Zufall wollte 
Dem 'Schein nach; ddch l^rajan wars durch 

Natur, ., 

In Wabi^eit; Caesar, wars zum Theil, nicht gapz! 

Der fakche, der nnächte F.iirst verfolgt ' ' t 
Den, den er wiirdig. selbst zu, herrschen hält, 

(in. S. I. St. S. i54.) 

■ ■ ■ * • 

Q. Die Voriseliupg. 

Die Harmonie der Welt in ihren Theilen 
Und Theilchen, alle fein und wohlgeordnet 
Zu ihren 2f wecken, 'allesaramt bezeigen 
Ein wunder^ameS; Werk des Weisep, Guten, ^ 
Unendlichen! Der Mifsbrauch dieser Theile 
In Thie^'* «qd Menschen, unsre bösen Künste^ . ; 
Des Lasters Wohlsej^n und der l^^L^Vidi Qualen, ' - 
DaCi alles sich verirrt von seinem Ziele; -; 

Dies sclieint dem Prüfenden zu sagen: „Leider,. , 
Der Meiajt^er dieses schönen Weltalls ist 

' doch • . r 
Nicht sein Regiererl^V 

Also Macht und Weisheit, 
Und Liebe, die Unendlichen, sie gaben 
!Das Steuer einem Andern; und sie ruhen 
Und äitern tpüfsig? 

Nein ! ein Gott ist welcher . 



«f . 






Den Zwi«t «nlVirret tind etatlrallt:: »Warum doch 
So viele irren $ uüd warum so iange?^* 

(III. B. 31. St. S. aio.) 

1 
f ■ 

10. QatUflB >d(M VerderbeiM der Zeit; die :Dichter. . 

Die Tapferkeit entartete zu Stolz; 
Zur Heucheley die Andacht; Artigkeil 
Zum Wortgepräiig; A^erstaud zur Witzeley; 
Die Lieb' zur Buhlerey; Schönheit zum Tand! 

Durch Werl? t)urch euch, ihr Dichter, die ihr 

■ii. -.i-ft •' ■• -1 

nur 
,Erlogne Helden., Trug, unedle Glut 
•tJrid 6eckereybn siVigt; nficlit Tuj^end; nicht ^ 

Geheimnisse» Wie's einst die Vörwell thiat! 

O gröfceir sitfdl' 'die' Werke der * Natur, 
Als eure Lu^en;' weruier des Gesangs! 
Mit Lügen schaffet ihr des Guten nichts, 
£s reifet nur am iSträhl des währen Lichts! 

(III. B, i/St. S; i45.) 

21. Die TyranaqOy die Heuchler und ^ Schein weiten. 

Ihr WeltbeVWhrier! hebet eure -Blicke 
Zum ersten, hödhstieür'Ziel; dann wird euch klar: 
Wie tief, wie tief am Boden Tyranney, 
Obv^ohl bekleidet mit den schönen Namen 
Des Adels uni dei- Tapferkeit, etich festhält, 
Und niederdrückt ! ' 

J: i '• ' ' -Scfh^hier dJe*fibtit^he!ey 

Ersetzend ^roftids Dienst: erschrocken schaü't 
Religion dort bittere Verfolgung; 
»Philosophie datin, luftigen Betrug! 

Sophisten trat einst Sokrates entgegen, 
Tyrannen Cato; Christus selbst beschämte 
Mit seinem Himmelslicht der Henchler Zurif); 
Und alle opferten ihr Lcbeti hin l 






— «19 — 

Jedoch was 1ifift*ii« 'entfaüHeii d^n Betrug, 
GotlLofigkeit und Unrecht? — Auch dahey 
Sein Leben wagen*?. — Wenn nicht ihr, ihr VöJ- 

• • • . • I , ■ * : • ■ f , ■ ■ f 

Ihr Nationeq» eure Seelen aufschwingt 

Zuip höchsten Sinn» zum Sinn f ür ite^ht iind Wahi^ 

5 heitl. 

<rn. B. 1. St. S. i5o,) 



■,. 1 
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13. Die Eigenliebe« ' ., « 

lifeibhtglänbig lehrt zuerst die |!igen!Iebe 
Den Menscheri glauben, da& die El<»ifüÄnte, 
Die mächtigen» daÖ jiene schönen Sterne 
Ganz sinnlos nur um seinetwillen kreisen: — 
Und räth ihm danny ii{bll''nnr hllein zu lieben. 
Des iLeibes nur 9U pflegen^ nicht der j^eele^ 

Wenn dann des Menschen '^yiin5<;hen alle^» 

alle^s 
Zuwiderläuft; dann ISEugnet er Vorsehung, 
Ja, dafi fein Gott'ntTr ^e^b'! — Üäd'fö.Hari ^ill er^ 
Sich selbst genügen; i^' öder müfr Verzi?^ißilfeln. '. 

(iil. B. I, ist ' S. ;5|.)' 

tt • - 



i I • 
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i3. Die allgemeine Liebä, 



Wer sich zur Liebe des Allvaters schwinget. 
Siebt alle Menschen an, als seine Brüder; 
Und nimmt, wie Gott, an ihi^m Wohlseyn theih - 

Drum waren, heiliger Franciskus! dir 
Die Fisch' und Vögel, die du JJrüder nanntest, 
CHeil ihm, der dies versteht!) sie waren dir 
Gehorsam, nicht scheu und rebellisch: — Wir 
Machdn den Menschen selbst zum scheuen Tbier! 

(III. B. 1. St. S. i5aO 



Wer FaA* und Pinsel hat, und damit Karten' 
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"Ürrd Wandt mäblt, ist darum nidht ein Maler:" ' '* / 
Den Küinstler ixiacht die Kunst, ob ihm gleich Reiis- \ 

rP^pier wdä Griffel fehlte. — Niclit die Kutte,^ ' v ^ 
Nicht das ceschorne Haupt macht fromme Mönche; .- 
So auch 'deh Itönig' nicht'die Königskrone. 7 

r " 

Wen Weisheit, Lieb' und Macht beseelet, der, ^ 
Sey er gleich Solare, sey erein Bastard, 
Ist Kö^igJ Denn ^in Menschen: -^pi^ wir^j 
An Federu oicbtf. 4m. $ej^p ^yird.er ^r^;annt* , • - 

-' - (III.'b. i. St. S. 165.) 



>i 
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.;,-'.....; r .:. .-»5, Gelohrtbeit. . " . " . •. ■ ■ ] 

• VeWcWingetid ihsGihirh das Wellen --Alh, ' 
Steh ich. und seh', dafs, was für Bücher aiick 
Die Zeit mir. liefern mag, sie meinen Durst 
Nicht stillen. mö^en: so .viel idi. ver^chlaogf ' 
Je mehr $t(erh' ich im Fasteq^ . immer nocl^ 
Verlangen^. bungerQd, . unbefriedigt weud' 
Ich mich rin^m ; ua wissend desto mehr, 
. Je mehr ich weifil — 

Der Syllogism ist nur 
Ein Pfeil zum fernen Ziel;' Ali sehen ist 
Die Hand i^ea FremdeUi die. dep Füpi] losdrückt. 

Der ist gewiis, der selbst der Gottheit Bihf 
Innig erkennend, sich mit Jhr erfüllt 

(ül. B. . 1. St. S. i43.) , 

r ' • 

x6. Wi«s^nscliaft. 

Ein hohes Gut ist Wissen, mehr als Haben 
Ist es Besitzthum! — ^ Auch im Unglück sind 
Die Wahrheitskundigen nie niedrer Art 
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Und Sitte, Stadt, und Volk, und Vaterland 
Berähint zu machen, wurden sie geboren. 

Da4 Unglück selbst verbreitet ihre Namen, 
Erhöhet ihren Ruhm ; trifft sie der Tod, 
So werden sie zu Heiligen und GöUciii. 

Die Jlolteu ihrer Feinde waren ihnen 
Ein Spiel; des Glückes Tücken ihre Lust; 
Wie Liebenden der Liebe Zank auch süfs ist. 

f' 

Nicht so dem Trag- Unwissenden; ihm wird 
Das Glück zur Qual, der Adel macht ihn närrisch; — 
Mit schwerem, immer schwerern, scheuen Tritt 
Naht er der Stunde^ da seines Lebcfns Funke, 
Dem Unglückseligen in Nacht erllsclit! 

(III. B. a. St. S. ao8.) 

17. Der Adel. 

Herrlich ist Adel; von hoher Geburti von würdigÄii 

Eltern 
Ward er erzeugt, 'Vom Verstand und der tapfem, 

siltigen Tugend; 
So entsprossen, bewähr' er mit schönen Früchten 

.^ ., ■• der That sich! 

Tapferkeit uöd hoher Verstand sindPro« 

' heil des Adels; * " 

Re^ichtbum nicht;, pine^ falsche Prob' ißt ererbe«* 

ter Reichthum; 
Vollends der Ahnen stamm! O arge, dunkle Be« 

trüger! 

Deine £hren, Europa! nach welchem Maafse 

des Werthes 
Theilst du sie aus! nach dem, Was der Zufall fügte?— 

. » * . • Wie schädlich 

Dir seljbst Jheileit da so! Der Türk' wei& besser 

zu scbätzeiib- 



■I I 
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Schätzt Bäume man denn nach Wurzeln, Zwei- 
gen und Blättern^ 
Oder nach reifen Früchten? Und du, der klügelnde 

) WeltlheÜ, 

Hängst an ein Nichts dein Bestes, vertrauest es gäh- 
nend den Ahnen I 

• ■ * 

(Iir. B. a. St. S. 3o5.) 

i8* An den deutsclien Freylierrn von Bünau, und dessen Führer 

Tobias Adami. 161 5. 

Verstand und Liebe gaben dir die Schwingen, 
O Bünau* dich in deiner Jugend Frühling, 
Begleitet von Adami, deinem Fühfer, 
Umher zi^ wagen auf dem £rden -Runde. 

Also gelangt man zu dem höchsten Ziele 
Der hehren Weisheit, die* encfi 'Ruhm gewähret, 
I^y Peutftc^ien!.— Ach, ert0dl«t Wd das IJebel, 
Das euer Deutschland nun schon lang bestürmet; 
I]^ Deutsc^hlandj das, aoh! soioe. eignen Sc)hi;iQ . 
2^erstörenl ■ 

]. Meine Seel' liest id den Stem^pi 

Und sieht ia Iklnier Seele, edler Jüngling! 
GöJÜichp Qwjeq ; — erwqc^;^. i*i^! . ^ 

Dem irren fJßöbel lals Geschwätz und ThorWt! 

Mit hohen, stolzen Geist ütf d fromhien Muth 
Verkünde Krieg du jenen falschen Schulen; 
Als Siegfcr seh* ich dich; ich* sel?3 in Gott! 

(III. B. a. St. S, 2o3.) 

' •• • ■;.. .• \ 

I 

19. An Tobias Adami* 

Ein Wand'rer zwischen Rom und Ostia 
Fiel unter Räuber, sie beraubten ihn. 
Zerschlugen ihn» und Hessen wund ihn liegen. 
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Vorüber ging ein Mönch, and betete 
f'ort sein Brevier; — ein Bischof kam, und gab 
Ihm seinen Segen; dann ein Cardinal, 
Der rief im heiPgen Zorn: „Verfolgen lafst 
Das Raubgesindy und unser ist die Beute!^^ 

Ein Deutscher kam anjelzt, ein Lutheraner, 
Ders mit dem Glauben hält, nicht mit den Werken^ 
Der trat m ihm, verband ihn, lud ihn auf 
Sein Thier» und führet ihn zu^ Herberg hin. 
Wo er sein pflegte, bis gesund er ward! 

Wer aller dieser war der Menschlichste, 
Der Gütigste, der Beste? Gutem Willen, 
Hey weiten steht ihm das Wissen nach. 
Wie Glaube Werken, wie ein Mund der Hand. -«- 

Doch glaubst du auch was Irriges sogar, 
Oas Gute, das du thust, ist gut und wahr! 

cm. B. a. St. S. aog.) 



20» An Campaiiellay yqn Tobias A^ami. 

Es hing ein Glöcklein einst auf einem Thürmcbeq^ 
Das tönte hell, erweckend» wenn im schlummern^ 
Bey trägen Sterblichen die Lust sich einschlich! 

„Wer kann die kühne Unruh' dieser 

Schelle 
Noch länger tragen?, (sagten sie) herunter . 
Damit! ^^ Nun schallt nicht mehr das arme Glöcklein, 
Es ist verstummt, und wird vom Rost gefressen! 

O köqnt' ich, armes Glöcklein! dich vom Roste 
Erledigen, und dir die Freyheit schaffen. 
Bald hell und laut durch alle Welt zu tönen! 



*) XJnA doch ^er^de in Kraft des Glaubens die WerKe der Lieb» 
that. 



I 



-— 324 — ! 



Uebersicht 

des 

dem Campanella eigenthümlichen 

Sprachgebrauchs« 



■jr. 



A. 

^bstractio, das Auffassen oder Ergreifen des All- 
gemeinen ohne das Besondere; dieses gewühlt - 
keinen vollkommenen Verstand, und sollte des- . 
wegen auch nicht verstehen genannt werden. 

Actio, Thäligkeit, thätige Einwirkung. Item Wirk- 
samkeit« 

Actus, die That, das Produkt der ThStigkeit. ' 

A'^vitqrnitas, Fortdauer ohne Ende, aber nicht 
' ohne Anfang. 

Affectio (actifc signif.), die Einwirkung als 
Thätigkeit des Einwirkenden« 

Affectio (passiv. signifOt auch Affectus, die 
Einwirkung als gesetzt in dem Empfangenden, 
folglich ein Leiden, eine Leidenschaft; 
2) ein Eindruck; 3) das Gefühl eines Leidens, 
einer Leidenschaft, oder eines Eindrucks. Siehe 
impressio, p^ssio, sensatio« 

Afficere (activ.), einwirken, ergreifen, angreifen. 

Affici, Einwirkung erleiden, ergriffen, oder an- 
gegriffen werden von etwas Einwirkendem; mit 
Veränderung seines vorigen Seyns und Befin- 
dens« 

Agens, 



gens, ein Thätiges, Wirksames, Einwirkende^-mit 
oder ohne Vorsatz und Besonnenheit. 

mor, Liebe, die Eigenschaft eines Thätigen> be- 
zielend und vorziehend das Beste, weil ea daa 
Beste ist* 

uima« Seele» das Subjekt der Sinnen -Empfindung 
und Schlu&krafr, zugleich das Princip der will- 
kührlich-freyen Bewegung. 

nima sensit iva, die empfiodende Seele ist ewar 
von dei: Lebensform des Körpers im AUgemei* 
nen, und der jedes Organs ins Besondere ver- 
schieden; aber doch selbst noch immer eine 
körperiiche Forrn, und folglich auch materiell 
und sterblich. 

nima intellectiva (auch animus und mena 
genannt), die verständige Seele, welche allein 
fähig ist, Gott und ewige Wahrheiten zu ep* 
kennen. Sie ist darum auch allein rein -geistig, 
und folglich unsterblich* 

pparentia, die Erscheinung; d. i. die äussere 
Gestaltung eines 'Dinges oder Wesens. 

ppetitus, der Trieb, das Begeh rungs vermögen.' 

ppetitus organicuSf ein organischer Trieb, 
der im lebendigen Leibe selbst seinen Grund, 
und ein eignes Werkzeug seiner Aeussernng 
hat; wie z. B. der Nahrangstrieb, Zeugunga- 
trieb u. s. w. 

ppetitus non - organicus, ein nicht- örgani« 
scher Trieb, der aus der Seele und den seeli- 
schen Leidenschaften entspringt» 

ssimilatio, Aehnlichmachung, Verähnlicbung bia 
zum Uebergang in dieselbe Wesenheit mit 
dem des also Verändertes in sich Aufnehmen- 
den. 

ntipathia, Instinktartige Widerung des Gefühle^ 
ein feindlicher Gegensatz. 
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/HO*'* '''"'■» '^^"^''-''* '"^'''" ^''^«^'^ U'esecs. 
_. . j /^r|iA«4iv. iiiy,tiif'-). 'ier BcotancI, die Be- 

V W'^d"*'«'* ^'^" '^'"S i^^ und beiiaiTt, 



SQstitutrvuip, dds den Bestandy oder die Be* 
standheit ej*thellende« ' 

3nstructio (aöliv. et passiv* signif.)» die Bildung, 
Gestaltung, Zusainmenfiigung, die man giebt; 
oder erhält, - 

reatio, die Erschaffung, die Hervoi:rufung des 
Niclilse3'en(leninsSeyn; sie gesi:hah nicht durch* 
Ausscheidung (recisio), sondern durch Verviel- 
fältigung (multiplicatio) des einen ürseyns, 

D. 

lecisjo, Ausscheidung» Absonderung. 

krtilJatioy Abtröpflung, tropfenweises Ausfliersenf 
Calarrh; Item eine behfnnte chemische Ope* 
ration. 

liscursus, Folgerung aus unmittelbarer sinnlicher 
,, Wahrnehmung und Empfindung, oder aus Be- 
[* griffen, Vorstellungen und Einbildungen. 

papositio formata, die Vor* und Zubereitung« 
Zurichtung, Zurechtmachung. 

— — formabilis, die Gestaltsamkeit. 

— — localis, die Lage, Stellung. 

■i*- — virtualis, die Stimmung, Anlage, Fä- 
higkeit, dadurch die Wirkungsweise und der 
Grad der Kraft eines Dinges bestimmt wird, 

E. 

itio (activ. signif.), quasi Extrafactio^ die 
^»Wirkung oder Aeusserung der Ursache, da- 
;h die Kraft und Tbätigkeit der Ursache 
^flSmbar wird. 

Mio Cpassiv. signif.), auch Effectus, die Wir- 
ais Gewirktes, oder als das Produkt der 
iche» 

i5« 
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Elementurn« Elementy ursprunglicher Bestandtheil; ' 
das, woraus etwas ursprünglich sosammen- 
gesetzt ist,- ' r 

Elementatum» das Elementirte,' was durch Zu- \ 
sammensetzung aus den Elementen entstandea "^ 
ist und besteht. 

Bns, ein Ding, Wesen« r: 

Entificare, zum Ding macheUf die Dingheit oder j- 
Wesenheit ertheilen. - 

Entitas^ die Dingheit, Wesenheit^ wodurch das Ding ^ 
ein Ding ist. 

Esse, Essen tia» das Seyn, die Wesenheit. 

Esseutiare (activ.), Wesenheit ertheilen. z 

Essentiari (passiv.)? Wesenheit erhalten. 

Existent la, Daseyn, Verwirklichung. T 

F. 

Facies, das Antlitz, Gepräg; — die äussere Erschei- 
nung, Darstellung und Gestaltung eines Dinges 
oder Wesens. 
'Facultas, das Vermögen, die Kraft. S. potentia, i 
vis. 

Fatum^ das Schicksal, die unveränderliche, vorher^ 
bestimmte Folge, hervorgehend aus deni allge- 
meinen Zusammenhang der Dinge. 

Finitio (activ. signif.)» die Beschränkung, 

Finitio (pa^&iv. signif.), die Endlichkeit, finitas. 

Forma, die Form» das, was dem Ding seine Be- 
stimmtheit und Vollendung erlheilt. 

Forma substantialis, vel vitalis inforraans, 
Form, die selbstständige, belebende und leben- 
digmachende, die dem' Dinge seinen Bestand, 
seine Bildung und seine Lebendigkeit verleiht. 
Sie ist von der eigentlichen Seele noch immer 
sehr verschieden; denn sie kömmt auch unbe- 
seelten Dingen zu. S. anima. 
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yverB (actiV, signifo/ Wohlbehagen und Gedeihen 
erlheilen. 

overi (passiv. signifOf Wohlbehagen und Gedei- 
hen empfangen. 

nligo, Rufs, Rückstand der Verbrennung, den die 
verbrannten Dünste absetzen. 

umusy Rauch, Dunst; 

- aquosus, Wasserdunst; ' 

- igneus, feuriger, entzündlicher Dunst, Rauch* 
unctio, die Verrichtung. S, operatio. 

H. 

[abitus, Verhältnifs, Beziehung (s. respectus)| 
2) Anlage, 5) Gewohnheit. 

[armonia, Accord, Ueberernslimmung, z. B. des 
Lebens, des Gefühls, der Empfindung, der Vor* 
Stellungen, der Triebe, der Nothwendigkeit end- 
lich «und des Schicksals. 

dea objectiva, das Urbild; die Form, welche als 
Krkennlnifs-Princip und als Musterbild die mit 
Besonnenheit oder instinktartig wirkende Vr^ 
Sache in ihren Hervorbringungea leitet. Siehe 
agens und causa idealis. 

dea subjectiva, die Anschauung und das Be-» 
wufstseyn einer solchen Idee, 

deare (activO? Etwas durch ursprüngliche CinbiU 
düng, ä priori, anschauen, oder entwerfen« 

dentilas, die Einerleyheit, oder Dieselbigkeit desL 
Wesens; die wesentliche Sichselbstgleichheit* 

gnire (transitiv, et intransitivOy feuren, oder als 
Feuer wirken» und auch anderes endlich gleich« 
falls in Feuer und Flammen verwandeln. -«• 
2) Feurig werden^ oder in Feuer jibergehen* 



Jithägitiktii^f B^imaginalrix vis, dle^gestaltende 
^entwerfende Eiubildungskrafl. Sie ist entweder 
Phantasi e, Verinögen der Urbilder; oder N a c h- 
ahoiungsvermögen willkiibrlicher Vorstel- 
lungen» und Zusammensetzung von Vorstellun- 
gen aus sinnlichen Wahruebraungen und ße- 
griffen« 

Imaginabile, das Vorstellbare,. der Gegenstand ei-^ 
ner möglichen Vorstellungi im Gegensatze ge-« 
gen ein Wirkliches. 

Impetus, Drang, Trieb, hastiger Anfall; 2) Haslig- 
keit, Heftigkeit, Ungestüm« 

l^mpressioy Eindruck« S. affectio, sensatio. 

Irapulsus, Anstofs^ Antrieb, Erregung, oder Auf-^ 
regung. 

Indoles, Natur, Natur-Anlage. 

Infectio, Ansteckung, Schwängerung. 

Inform are, durch geistige, substantielle Forup-Ge- 
bung beleben (oder wohl gar beseelen) und bil- 
den. Denn die Lebensform bildet sich immer 
£uer8t Cobwohl bewufstlos) nach ihrer eignen 
/Idee ihren Leib. 

Informatio, die geistige FormgeTiung, Belebung^ 
* Beseelung und;Bildung. S. anima, spiritus. 

Instin ctus, der Naturtrieb, als Ausdruck des einer 
Natur eigenthümlichen Strebens. 

Intensio, Spannung; durch diese, und nicht durch 
Aufnahme eines Leeren, entsteht die Ausdeh- 
nung der ' Materie durch den Baum als ein 
Continuum. 

Intensio objectiva, s.^ intensionalitas, da«, 
was allein zu Folge -der Absicht des Einwir- 
kenden, oder der Ansicht des Vorstellenden in 
einem Dinge, oder in einer Handlung ist. 

Intermediäre, in der Mitte schweben, zwischen a 
Aeussersten das Mittel halten» 
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Locatum, das den Raum erfüllende^ den "Ort ein«. 
. nehmende Täumliche Object. 

Locus, der prt, der Raum, den irgend ein Ding 
oder Wesen einnimmt« 

r 

M. 

Materia, der StoiTals Räumeriiillendes. 

Mens, das Gemüth, die verständige Seele« S« am-« 
ma intellectiva. 

Mens prima, s. intellectus primus, der erste 
"göUliche Verstand als seUbststSndige Persönlich- 
keit, der Logos, das Wort, oder der Sohn des 
ewigen Vaters« ■ "'^ 

M.odificatio, die ^ die Art und Weise abändernde 
Bestimmung. 

Modus, die Art und Weise des Seyns, oder Wir- 
kens. 

« ■ 

Mu'ndus objectivus, 'die gegenständliche Welt» 
Sie ist fünffach : . .,...!.. .i , ) 

-ja) Mtchetypus, die urbiIdlich^,.in;Oott$ ) 
b) mentalis, die ideelle der Geisler; .i. 
c)ninathematicus, .die der ki^ddißbejj^ ^ FoKXj^^ß 
,von Z. und R« . , . . - ' •«: ; - . ;> 

d) materialis, die stoffische. df^rfC^^ITPoi^J. 

e) situalis, die Sinnenstandpünktliche 

der Erscheinungen, die von allen 4 vo* 
... rigen durchdrungen ist, . abej^ selbst J^einp 
. durchdraii|)gt.^ , . , , 

Mund US subjectivus, die vorgestellte Welt, ist 
abermal viei,*fach> . entspr^chfend . den 4 gagens-. 
ständlichen Welten, deren gemein$ana^ .Erscbei* 
nung did 5te ist« Es entsprechen aber ..<: 

a) der materiellen Welt, die Welt der 
Sinnen 
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b)'der mathematisofaen^ die Welt der Ein- 
bildung; 

c) der geistigen oder, ideellen, die Welt 

der Begriffe; 

d) und der göttlichen oder urbildlichea 

in Gott, die Welt der Wissenschaft. 

N. 

Necessitas, die Nolhwendigkeit, als Folge der Un- 
abänderlichkeit des Begriffes. 

.Nihiiilas, die Nichlüheit, Nicliiigkeit. 

Non - Ens, ein Unding oder Unwesen; 2) dasNicht- 

^ Sey^^ 

Notio intellectualis, der 'Begriff, eine Vorstel- 
lung des Verstandes, 

Notio sensualis, die wahrnehmende Sinnen -Em- 
pfindung> eine unmittelbare sinnliche Vorstel- 

0. . 

Omnivolentia, der All -Wille. 

O{>aoitft6y das Umschatten und Umschattet- wei?- 

den, \ 
O^a^um, da» Umschattende und Umschattete« 
Operatio, die Verrichtung. 8. Functio. Item 

die Wirksamkeit. 

' '■ r • 

P. 

^articipfli-r^ einen Theil des Ganzen fassen; am 
Ganzen nur pro rata Theil nc^Hnen, S. toti- 
- ciparo. ' 
-Passjo, ein Leiden, eine erhaltene Einwirkung^ S. 

affe-ctio. 
Fotentatus, potentia, potestas, die Macht, das 
Vermögen, die Kraft wkI Gewalt, irgend etwas 
' zu sejrn und zu beharren^ zu empfinden» zu 

begeh- 
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begehren und zu wollen, zu thun und zu voll- 
bringen (potentatus essencH, septiendi, appe« 
tendi> volendi, agendi^ atque perficiendi). 

Ppsteritas, die Bestimmung des Nachher • Sey na» 
weil ejn anderes Früheres vorhergegangen ist: 
mithin die Abhängigkeit von einem Erstctrn 
und Frühem. S. primitas. 

Primaiitas, ein wesentlichesAttribut; das, wodurch 
ein Wesen ursprünglich seine Wesenheit erhält» 
öder essentiirt wird. S. essentiari« 

Primitas, die Bestimmung de3 vor allen andern 
ßeyns; folglich die Erstheit. ^ 

Principiatio, die ursprüngliche Thätigkeit» da« 
durch das Frincip als Princip sich beweist» 
2) Der thätige Anfang, des Welt - Alls. 

Frincipiatum,. das, was aus dem Frincip hervor-« 
gegangen ist, und durch dasselbe sein Daseya 
erhalten hat. 

l^rincipium et proprincipium, der Anfang 
oder Uranfang, woraus etwas ursprünglich 
ist, und nicht blos zeitlich wird« — . Anfänge» 
oder Uranfänge (principia pl. num.) heifsen bey. 
den Naturforschern auch ursprüngliche 
Kräfte, dergleichen die heil. Schrift Ausflüsso 
und. Wege, egressus et vias, neniit. 

Proles, das Kind, das Erzeugte, die Erzeugnifs. 

Q. 

Quantitas, die Gröfse, als Eigenschaft des Zähl« 
und Mefsbaren. 

Qualitas, die wesentliche Beschaffenheit; 3) eiM 
substantielle Ausströmung einer lebendigen Kraft« 

Q u i d d i t a s, die Wesenheit, was ein Ding oder We- 
sen ist. 

Bey trag« jmr Physiologie. VL Hefe» Ijß 
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R. * 

RaritaS) die DünnTieit des Stoffes; 2) dfe Lockern- 
heit des Zusammenhangs* 

Ratiov die Vernunft, d^s Vermögen der Schlüsse; 

: 2) das Verhältnifs. 

-Ratio seminalis> das sämliche Verhältnift. d. i* 
das schon ursprünglich im Saamen eines Din- 
ges gelegen ist« 

]^ealitas> die Dinglichkeit; Sächlichkeit; 2)die Wirk- 
lichkeit. 

Realitas objectiva^ die gegenständliche Wirk* 
lichkeit; das. Was der Gegenstand an und für 
sich ist. 

R'l^ i p ^ c t u s, Beziehung, Riicksicht. S. h a b i t u sy 
ra£io. 

I^apientia^ Weisheit, die Eigenschaft eines Thäti- 
. gep, erkennend' und bezielend das Passende. 

Semen, der Saaraen, der Inbegriit der Ürsacheit 
Priticipien, Elemente und PHrnalilUten, -die zut 
Bc^VugUng einer Substanz zusammenwirken 
Inüasen» 

Seilsatio, die Wahrnehmende Empfindung, die un-» 
n^iltelbafe Erfahrung dUrehSiiinert Wahrnehmung. 

äörtdificare (activ.), Empfindung verleihen. 

Sensificari (passiv-.)» Empfindung erhalten. 

Sen«us^ EDfipfindliohkeit und Empfindung (potentiä 
et actU6>. Sie ist allgemein, oder Lebens - or- 
ganisch (Sinnen- Empfindung)^ mit oder ohne 
•''Wahrnehmung.' 

Spiritus, der Geist, das den Dingen Bestand, Bil- 
dungund Leben 4^rtheilende Princip. S. ani-' 
.."■ ma, tnena. 

Sympathia, Mitleiden^ Mitgefühl^ Mitempfindung^ 
Befreundete» S» consensus» 



T. 

^eauitaSf die FeinfaeiC» überhaupt ein gasartiger 

Sioß, S. fiimas. vapor« 
Tingtio, die Flürbiiogi item die Allftedumg« 
Tapica pars, ein örtlicher Theil, wie z. B. der 

rechte, odep'der linke, oben oder onten, hinten 

oder vomen n« a« w* 
Toticipare, das Ganze uinfassen» 'd^s Gaq^e ala 

solches in sich aufnehmen; im Gegensatze ^egen 

das participare de toto taqtum, nur allein 

THeil nehmen YOtn Ganzeq« 

Vapor» ein Damp^ Dunst» S. fumus, tenuitas. • 
Vis, Kraft,' Vermögen. S. facultas, potentia« 
Vnio, £inung> V^reipung. 
Vnitus CparticipO» geeiqt, vereint, 
y alt US, das äussere Afisehen, die Erscheinung, dai^ 
Bild. S. apparentia» facies« 
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Stimmen über Thomas Gampanella. 



1. Caesarius a Branch^doro« 1611. 

An diesem Manne scheint der Naturgeist versuchen 
gewollt zu haben, was das menschliche Genie (in- 
^^nium) vermöchte: so sehr brechen an ihm alle die 
feurigsten und erhabensten Gemiithsvermögen her- 
vor. Monita politica de curiae romanae 
Potentia moderanda; Francof. i6ii. 

2. Naudaeus in Bibliothec. politic. 

Thomas Campanella war ein Mann eines überaus 
feurigen und wunderbaren Genies, der einen grofseii 
'!theil seines Lebens in der Finstere und dem Qua- 
len der Kerker durchbringend» gleichwohl (in die« 
aem Zustande) in jedem Fache der Philosophie Bü- 
cher voll neuer Gedanken und erhabner Gesinnun- 
gen schrieb, daraus nicht nur die Schulen Vortheil 
ziehen» sondern auch der Staat mit gröfserer Sicber- 
' heit verwaltet» und die Menschheit insgesammt bes- 
ser werden möchte. 

3. Derselbe in der Lobrede auf iPapst Urban VIIL 
wegen Befreyung Campanella^s aus dem Kerker. 

Carapanella ist freylich kein Mann von ganz 
ausgebildetem Geiste, allein er besitzt denn doch eine 
wunderbare Erfahrenheit in allen Wissenschaften und 
Künsten, und hat sich durch derselben Erneuerung 
nach seinen eignen Grundsätzen (nova secundum 
piincipia sua instauratiö) vor allen Männern dieser 
' unsrer Zeit ansehnlich gemacht. 



4- Gottfried Wilhelm Freyh. y. Leibnitz. 

Wer übertrifll den Des Cartes ia der Natur- 
lehre, den Hob b es in der Sittenlehre an Scharf- 
sinn? — Und docby wenn jener mit Baco» dieser 
mit Campanella verglichen wird, dann scheinen 
jene am Boden zu kriechen, währenjd diese durch 
die Gröfie .ihrer Gedanken, Vorschläge und Absich- 
ten in die Wolken sich erheben. Leibuit. in Mis- 
cellan. ,p. I.62« 

5. Vincent. Bajron. ordin. praedicat. 

,Wir wollen nicht läugnen, dafs Oampanella's 
Schriften nicht auch manche» Verstöfse enthalten. 
Denn sein Geist, der durch Ungestüm sich auszeich- 
nete, brach lebhafter im lebendigen Sprachverkebr , 
hervor (darinnen er vorzüglich war), denn in Ble- 
chern und Schriften, wo sein Genius hin und wieder 
verfinstert Erscheint, und gleichsam erloschen. — • 
Wozu noch kömmt, dafs er manches in Kerkern 
schrieb, und entblöfst von allen literarischen Hülfs- 
miiteln; item, dafs er alles in Künsten und Wissen- 
schaften ohne Lehrmeister aus sich selbst lernte« 
Apolog. adv. TheophiL Rainald. 

6« Pallavicinus. 

Der Dominikaner Thom. Campanella war ein 
Mann von sehr kräftigen, aber unbezwinglich heftigen 
Genicy der fast alles gelesen hatte, und alles im Ge^' 
dächtnifs behielt« Vindic. soc. Jes. 



Verbesserungen, 
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Seite ^3. Zeile g. Naudecus lies Nau^a^us. S. ^8; 
Anm. Z. 1. Töpfers 1. Kiesers. Ebend. Z. 4. inedita 1, 
inaudit^, .S. 5o.. Z. a. diluciduntur I. dilucidantu r, 
& 5<o Z, 6. adpuncta I, adjuucta. S. 3S, Z, 5. v. u. IJn- 
vreseo 1. Wesen, S. ^o, Z, i^. v. u. vollendete 1. Tollen^ 
ffeii.de, S. 6j, Z. 7. v. u, ertödtendes 1. ertÖdtetef, 
S. 75. Z. a. V, n, nicht 1. nichts. S, 79, ^. 16, verum I, 
irerum. S, 84^ Z. 23« ihnen 1. ihrer« S. 87. z. 8. iind I^ 
BOhdern. Ebend, Z. 12. r. ü. Glases 1. Ga^es« 8,90. Z. 17, 
blbibt 1. liebt. S. 93. Z. 11. Sinne 1. Sonne. S. 94. Z. 9; 
V.U, jeder 1. jedes. Ebcnd. Z.Q. v. u. Enthaltung 1, £r«> 
Haltung. S. ia3, Z; 8.Jhn 1. ihr. S. i64. Z. |. Tultus. I. 
l)^Uiit ö, *68. Zi, i9« rohu« I, rob^r. 
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